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Blutfalle

Plötzlich war die Welt um Cindy Snider herum verschwunden. Die Gesichter der Gäste, die wilden Farbkaskaden aus Licht, die lauten Stimmen, die hektische Musik – alles war in den Hintergrund gerückt worden. Für Cindy gab es nur noch eines – das Gesicht!

Ja, das Gesicht eines Mannes, der neben ihr stand, ein gefülltes Glas in der Hand hielt und sie anschaute.

Welch ein Gesicht!


Es war der reine Wahnsinn, es war nicht zu glauben. So ebenmäßig, aber nicht weich, sondern männlich fest, wobei der Ausdruck hart nicht passte. Da kamen selbst die angesagtesten Schauspieler nicht mit. Kein Filmstar konnte da mithalten.

Und dann gab es noch die Augen. Sie waren von einer Farbe, die kaum zu beschreiben war.

Ein intensives, ein wahrlich leuchtendes Blau. Dieses Blau war so klar wie ein Stück Himmel, der noch keine Umweltverschmutzung erlebt hatte. Einfach wahnsinnig intensiv.

Cindy hatte es die Sprache verschlagen. Auch wenn sie es gewollt hätte, es wäre ihr nicht möglich gewesen, etwas zu sagen. Dieser Anblick hatte sie völlig umgehauen, und sie wunderte sich, dass sie noch auf ihren Beinen stand und nicht in die Knie gesackt war. Aber sie schaffte es, sich abzustützen und auch tief Luft zu holen.

Dann lächelte er. Nur kurz und knapp. Aber dieses Lächeln sagte alles. Cindy spürte, wie sich eine Röte in ihr Gesicht schlich. Das ärgerte sie, aber sie konnte es nicht ändern.

»Hi...«

Ein schlichtes Wort nur. Mehr sagte er nicht. Schon dieses eine Wort sorgte dafür, dass sie weiche Knie bekam und erst mal tief Luft holen musste.

Cindy nickte nur.

»Und?«

Du musst etwas sagen!, schoss es ihr durch den Kopf. Du darfst nicht zeigen, wie du dich fühlst. Es ist alles okay, dich gibt es auch noch. Alles klar.

So versuchte Cindy sich Mut zu machen. Sie putschte sich förmlich auf, und auch die Röte verschwand wieder aus ihrem Gesicht. Sie wollte cool sein und musste sich jetzt einfach lässig geben.

Sie zuckte mit den Schultern. »Was ist und?«

»Nur so.«

»Echt?«

»Klar.«

Er schaute sie an mit einem Blick, bei dem sie nur wegschmelzen konnte. Dann strich er wie durch Zufall über ihren rechten Handrücken. »Magst du das hier?«

»Klar. Sonst wäre ich nicht gekommen.«

»Magst du es immer noch?« Er ließ nicht locker.

»Was soll das Gefrage?« Cindy zuckte zusammen. Sie fürchtete sich davor, zu ablehnend gefragt zu haben, aber der Mann neben ihr winkte nur ab und lächelte dabei.

»Ganz einfach«, sagte er, »ich bin jemand, der die Schönheit liebt. Deshalb stehe ich auch bei dir. Aber ich meine nicht nur die Schönheit des Menschen, sondern sie allgemein. Und ich denke, dass es schönere Plätze gibt als den hier. Bist du nicht auch der Meinung?«

»Kann sein.«

»Super. Und weil das der Fall ist, sollten wir uns einen schöneren Platz suchen. Einverstanden?«

Cindy sagte nichts. Sie fühlte sich überfahren. Aber positiv überfahren. Das Blut stieg ihr wieder in den Kopf und sie merkte, dass ihre Knie weich wurden. Noch hatte sie nicht zugestimmt, doch sie wusste genau, dass sie nicht lange würde standhalten können. Sie war weiterhin gefangen, nahm von ihrer Umgebung nichts wahr und sah nur das Gesicht des jungen Mannes.

»He, kannst du nicht antworten?«

»Ich – ähm – ich weiß nicht, ich bin hier, um mich zu amüsieren, meine Freundin ist auch mitgekommen, und wir haben uns verabredet, dass wir hier bleiben.«

»Aber ich bitte dich. Du bist doch erwachsen und kein Kind mehr.«

»Das schon...« Der Widerstand schmolz.

Er reichte ihr die Hand, und sie schlug ein. »Ich heiße übrigens Matthias.«

»Ach?«

»Wieso?« Er hielt ihre Hand und spürte das schwache Zittern.

»Weil der Name nicht eben geläufig ist.«

»Stimmt. Aber ich bin stolz darauf. Und wie heißt du?«

»Cindy.«

»Schön, echt nett.«

Sie verzog den Mund. »Das glaube ich nicht. Die meisten Leute lachen, wenn sie Cindy hören. Ich weiß auch nicht, warum das so ist. Aber es ist nun mal so.«

»Ich finde ihn gut. Ich finde auch dich gut.«

Sie schaute zur Seite. »Ach, hör auf.«

»Nein, höre ich nicht. Ich finde dich gut und auch schön. Deine Haare sehen aus wie schwarzer Lack, die blutroten Lippen, das kleine Kinn, die Augen, deren Pupillen so geheimnisvoll schimmern, doch, Cindy, du bist schön.«

»Nein, lass das.«

Er dachte gar nicht daran und sagte: »Ich liebe einfach schöne Menschen. Deshalb bin ich auf dich gekommen. Tut mir leid, wenn du mir nicht glaubst, aber es ist die Wahrheit.«

Cindy spürte ihre Verlegenheit. Sie wusste nicht, wohin sie schauen sollte. Zudem hielt der Fremde noch immer ihre Hand fest. Von ihm ging etwas aus, das sie wie ein schwacher Strom erwischte, den sie auch nicht loswerden konnte.

»Was ist jetzt, Cindy? Gehen wir?«

»Und wohin?« Fast war sie über sich selbst erschrocken, denn diese Frage bedeutete so etwas wie ein Einverständnis. Obwohl es nicht ihre Art war, würde sie mit dem Fremden die Disco verlassen. Das war ihr schon klar. Nur wollte sie es nicht so direkt zeigen und hätte sich beinahe auf die Zunge gebissen.

»Ich kenne ein Lokal hier in der Nähe, wo man sich wunderbar unterhalten kann.«

»Ach? Wie heißt es denn?«

»Night Dream.«

Cindy öffnete ihre Augen weit. Sie kannte das Lokal, das eigentlich eine Bar war. Sie gehörte nicht eben zu den preiswerten Etablissements, und Cindy war gerade wegen der Preise nicht hineingegangen, obwohl es sie schon gereizt hätte.

»Dahin?«

»Klar.«

»Ist das nicht zu teuer?«

»Nein, nicht für mich. Es ist wunderbar dort. Wir können nach einer ganz anderen Musik tanzen. Weich und softig. Einfach besser.« Er lächelte breit. »Und die Drinks sind auch nicht zu verachten.«

»Ich will nüchtern bleiben.«

»Das kannst du auch, es gibt auch welche ohne Alkohol. Also sollten wir keine Probleme haben.«

Cindy tat so, als müsste sie überlegen. Dabei hatte sie sich längst entschlossen. Durch ihren Bauch rasten Schmetterlinge. Es war verrückt, denn so hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt.

»Gut, dann auf eine halbe Stunde.«

»Klar.«

Cindy wollte ihren Drink noch trinken, aber dagegen hatte Matthias etwas. »Lass es sein, wir werden einen besseren bekommen. Hier wird nur billiges Zeug ausgeschenkt.«

»Kann sein.« Sie drehte sich um und bewegte dann ihren Kopf, weil sie nach der Freundin Ausschau hielt, mit der sie gekommen war. Sie hatten verabredet, dass sie die Disco zusammen verlassen wollten, aber in dieser Nacht sah alles anders aus. So sehr sich Cindy auch bemühte, sie bekam ihre Freundin nicht zu Gesicht, und lange suchen wollte sie auch nicht.

Was tun?

Cindy spürte die Hand des Mannes an ihrem Rücken. Dann seine Stimme dicht an ihrem linken Ohr.

»Es hat keinen Sinn, wenn du Ausschau hältst. Deine Freundin ist in diesem Gewusel nicht zu entdecken. Und das Klingeln eines Handys wird sie bei diesem Lärm auch nicht hören.«

»Das stimmt.«

»Dann sollten wir gehen.« Matthias schob sie mit einem leichten Druck dem Ausgang entgegen. Er sagte nichts mehr, aber er lächelte, und zwar so, wie ein Sieger lächelt.

Cindy ging neben ihm her zum Ausgang. Man kannte sie hier, und einige Gäste blickten ihr nach. Andere grinsten breit, als sie Cindy mit dem neuen Lover sahen. Da konnten sie noch so verschieden sein, aber die Gedanken bewegten sich in eine bestimmte Richtung.

Der Eingang bestand aus einer eisernen Metalltür, sie war nicht geschlossen. Zwei breitschultrige Türsteher hielten Wache und kontrollierten die Gäste, die hinein wollten. Für die anderen hatten sie so gut wie keine Blicke.

Alles war okay. Alles lief glatt, auch wenn Cindys Knie immer noch weich waren. Sie ließ sich nur nichts anmerken und schritt neben Matthias her, der einen Arm um ihre Schultern gelegt hatte.

Bis zur Bar war es nicht weit. Sie mussten nur die Straße wechseln und gerieten in eine Gegend, in der sich mehr Menschen im Freien aufhielten. Es war ein Platz, der von Kneipen und Bars beherrscht wurde. Künstliches Licht gab ihm einen farbigen Schein, der sich mal auf dem Boden und dann wieder auf den Außenwänden der Lokale verteilte.

»Hier ist was los.«

»Du sagst es, Cindy.« Sie erreichten einen kleinen Parkplatz, der mehr im Dunkeln lag. Matthias wollte ihn überqueren, aber Cindy stemmte sich dagegen. Es kam ihr plötzlich zu dunkel vor, und die Vorstellung, in ein Auto gezerrt zu werden und dort eine Vergewaltigung zu erleben, ließ sie schon zittern.

»Nein, hier möchte ich nicht gehen.«

»Doch.«

»Aber ich...«

»Weil ich es will, verstehst du? Wir gehen jetzt hier entlang und dann sehen wir weiter.«

»Ich will aber nicht.« Sie riss sich von ihm los. Der Zauber war vorbei, jetzt hatte sie nur noch Angst.

Matthias war schneller. Und damit zeigte er auch sein wahres Gesicht. Er packte ihr rechtes Handgelenk, drehte es, hörte den Schrei der jungen Frau und schlug zu.

Ein Treffer gegen die Schläfe reichte aus. Cindy Snider zuckte noch mal zusammen, dann sackte sie in die Knie und bekam von ihrer Umgebung nichts mehr mit.

Matthias hielt die Bewusstlose fest und schaute sich um. Niemand hatte die Aktion bemerkt. Auf dem Parkplatz standen nur Autos und es spazierten keine Menschen herum.

Als hätte sie kein Gewicht, wurde Cindy angehoben und weggetragen. Das Ziel war ein Van, auf dessen Rücksitz Matthias die Bewusstlose legte.

Er war zufrieden. Er hatte sich mal wieder auf seinen Charme verlassen können. Viele Menschen waren schon darauf hereingefallen, denn niemand wusste, dass es der Charme des Teufels war, der in Matthias steckte.

Er war nicht der Teufel, er war auch nicht Luzifer, aber er war dessen Stellvertreter auf Erden und mit einer Macht ausgestattet, die kaum zu beschreiben war...

***

Ich bin ein Nichts. Ich bin einfach zu schwach, ich existiere nicht, ich vegetiere. Aber ich brauche nur eines. Blut! Blut! Blut! Blut!

Nur daran konnte die einst so gefährliche und fast unbesiegbare Justine Cavallo denken. Die Schwäche war da, aber die Gier nach dem Blut ebenfalls. Und das machte sie verrückt. Manchmal hatte sie das Gefühl, auszutrocknen, und wenn es dann so weit war, hatte man ihr wieder das Blut eines Menschen zukommen lassen. Sie hatte gierig getrunken. Der Mensch war anschließend von Matthias entsorgt worden. Denn er war derjenige, der sich um sie gekümmert hatte, nachdem sie damals in Österreich so sehr geschwächt worden war.

Das lag nun schon Monate zurück, und es wurde Zeit, dass es ihr allmählich besser ging und sie wieder zu der Person wurde, die sie mal gewesen war.

Ihre Kraft musste zurückkehren. Sie konnte nicht für immer so schwach bleiben. Diese Schwäche hatte sie einer Frau zu verdanken, die Serena hieß. Sie war etwas Besonderes, man konnte sie als eine Heilige bezeichnen, denn sie war durch das Blut von Heiligen gestärkt worden. Und genau diese Person hatte sich Justine Cavallo ausgesucht und deren Blut getrunken.

Für sie war es verseucht. Für Serena nicht. Der Trank hatte sie nicht gestärkt, sondern nur geschwächt, und diese Schwäche wollte einfach nicht aus ihrem Körper weichen.

Zum Glück gab es Matthias. Er hatte dafür gesorgt, dass sie nach der ersten Flucht eine Bleibe bekam. Sie lebte jetzt in einem Haus, das recht einsam stand, hatte man ihr jedenfalls gesagt, und dort hatte sie die letzten Monate verbracht.

Sie wollte es nicht mehr. Sie wollte wieder so werden wie früher. Sie wollte wieder losziehen und das Blut der Menschen trinken. Sie wollte ihre alte Stärke und Kraft zurückhaben, um wieder so agieren zu können wie früher. Es gab noch eine ziemlich lange Liste an Dingen, die sie abzuarbeiten hatte. Wenn jetzt ihre Feinde zu ihr kommen würden, war sie verloren, aber nicht, wenn die alte Stärke wieder da war, und nur dafür existierte sie noch.

Es ging ihr besser als früher. Aber es war kein Vergleich zu dem, was noch alles passieren musste, um wieder so zu werden wie damals. Sie träumte davon, sie wollte endlich, dass ihr Fehler ausgemerzt wurde, dass nicht mehr die Macht des anderen Blutes durch ihren Körper rauschte. Es musste allmählich ein Austausch stattfinden, und darauf hoffte sie stark.

Wenn sie genügend anderes Blut trank, würde sie es unter Umständen schaffen können.

Matthias wollte ihr dabei helfen. Er war derjenige, dem sie vertraute.

Und sie wusste auch, wer er war und was sich hinter ihm verbarg. Es war die reine Macht. Es war die Macht der Hölle, die des Luzifer, der ihn zu seinem Stellvertreter gemacht hatte.

Es war ein Traum – noch, aber er hatte versprochen, diesen Traum wahr werden zu lassen, und das so schnell wie möglich. Auch jetzt war er wieder unterwegs, um ihr Blut zu besorgen, denn auch er merkte, dass es ihr allmählich besser ging.

Sie konnte wieder gehen, normal gehen und nicht schleichen, sie besaß neue Kräfte, die es ihr ermöglichten, Gewichte zu stemmen, sie konnte schnell reagieren, geistig und auch körperlich.

Das war die Kraft. Da war etwas mit der Seele von Dracula II verbunden, die auf sie übergegangen war. Eine Seele, die aus dem Reich des Spuks befreit worden war und nun in ihr steckte.

Es gab noch die Halbvampire. Alle waren sie nicht vernichtet worden. Wenn sie wieder fit war, würde sie dafür sorgen, dass sie mit ihnen zusammenkam. Es war zwar nicht das, was sie sich vorgestellt hatte, aber besser als nichts. Und mit irgendetwas musste sie ja anfangen.

Dann gab es für sie noch ein Problem mit einer Person. Das hatte auch einen Namen. Es hieß Matthias. So sehr er auf ihrer Seite stand und sie wieder auf Vordermann bringen wollte, es war nicht ihr Ding, denn sie gehörte zu den Personen, die sich nichts sagen ließen. Sie konnte keinen Menschen über sich haben. Sie war immer jemand gewesen, der sich allein durchgeschlagen hatte. Sie hatte auf niemanden hören müssen. Wenn, dann hatte man auf sie gehört, denn sie hatte stets die Prioritäten gesetzt. Das würde sich wahrscheinlich nicht so weiterführen lassen, denn Matthias war ebenfalls ein Alphatier, und er würde ihr irgendwann seine Rechnung präsentieren, und dann konnte es unter Umständen Ärger geben, denn sie war keine Person, die sich die Butter vom Brot nehmen ließ.

Noch vor einigen Wochen hatten diese Gedanken sie gar nicht beschäftigt, da hatte sie sich noch zu mies gefühlt. Jetzt war es etwas anderes, und sie dachte darüber nach, wie es wohl weitergehen konnte.

Alles hat seinen Preis!, dachte sie. Aber ich bin nicht bereit, jeden Preis zu zahlen. Nur wollte sie das für sich behalten und Matthias auf keinen Fall damit konfrontieren.

Er war in dieser Nacht mal wieder unterwegs. Und er wollte ihr bei seiner Rückkehr ein Geschenk mitbringen. Ein Blutgeschenk. Sie wusste noch nicht, ob es sich dabei um eine Frau oder einen Mann handeln würde. Sie glaubte eher an eine Frau, denn Matthias war jemand, der die Frauen um den Finger wickeln konnte. Sie taten alles, was er wollte, und das nutzte er auch weidlich aus.

Er hatte nicht genau gesagt, wann er zurückkehren würde. Irgendwann in der Nacht, und die war bereits angebrochen und auch fortgeschritten.

Justine Cavallo war zwar eine Vampirin, aber sie war auch jemand, der aus dem Rahmen fiel, es machte ihr nichts aus, auch bei Tageslicht zu existieren. Sie musste keiner Sonne aus dem Weg gehen. Sie konnte so leben wie jeder normale Mensch, und die Dunkelheit war eigentlich nur ihre Jagdzeit gewesen.

Vor Jahren war es ihr gelungen, sich in einem Haus einzunisten, das der Detektivin Jane Collins gehörte. Sie hatte sich nicht mehr vertreiben lassen, und Jane hatte es auch nicht mehr versucht.

Beide waren keine Freundinnen geworden. Sie hatten sich gegenseitig akzeptiert, und das war auch mit einem Mann geschehen, der eigentlich als Vampirjäger bekannt war.

Er hieß John Sinclair, jagte die schwarzmagischen Wesen, zu denen auch Vampire gehörten. Es hatte Zeiten gegeben, da hatten sie sich feindlich gegenübergestanden, dann waren sie durch bestimmte Umstände so etwas wie Verbündete geworden, wobei sie sich gegenseitig das Leben gerettet hatten, nun aber waren die Fronten wieder geklärt. Da gab es keine Zusammenarbeit mehr. Sie waren wieder zu Todfeinden geworden, und damit hatte es sich.

Es wurmte sie, dass sie sich auch vor Sinclair hatte verstecken müssen. Denn bei ihrer Schwäche wäre es für ihn eine Kleinigkeit gewesen, sie zu vernichten. Zum Glück hatte Matthias das Versteck gut gewählt, und Sinclair war nicht einmal bis in ihre Nähe gekommen, und das sollte auch so bleiben.

Wenn Justine allerdings wieder fit war, dann würde sie sich Sinclair stellen, denn es musste einen Sieger geben, und sie war scharf darauf, sein Blut zu trinken, um ihn später als einen Artgenossen wieder begrüßen zu können.

Das wäre das Höchste gewesen, davon träumte sie, und sie war sicher, dass sich der Traum irgendwann erfüllen würde, wobei sie auch auf Matthias’ Hilfe hoffte, der ebenfalls schon mit Sinclair aneinander geraten war.

Erst mal musste sie wieder stärker werden. Nachdem sie Serenas Blut getrunken hatte, war sie in einen Zustand geraten, da hätte selbst ein kleines Kind sie umwerfen können. Jetzt fühlte sie sich wieder besser, für einen Menschen wäre der Zustand normal gewesen. Nicht aber für sie, denn ihre Kräfte waren mit denen eines Menschen nicht zu vergleichen.

In einem Zimmer bleiben wollte sie nicht. Deshalb bewegte sie sich durch das Haus, in dem kein Licht brannte, was sie auch nicht brauchte. Sie ging die dunklen Stufen der Treppe hinab in den unteren Bereich und blieb dort neben der Haustür vor einem Fenster stehen, das ihr den Blick ins Freie erlaubte.

Viel sah sie nicht. Das war gut so. So schafften die Bäume eine Deckung, die auch von außen genutzt werden konnte. Sie standen nicht zu dicht vor dem Haus, es gab noch einen Zwischenraum, sodass vom Haus aus gesehen werden konnte, wer da ankam.

Es war dunkel, auch der Himmel zeigte sich bedeckt, sodass kein Funkeln eines Sterns zu sehen war. Vor dem Haus gab es keine Außenleuchte, und auch im Haus selbst war auf viel Licht verzichtet worden, man konnte eher von einer Notbeleuchtung sprechen, was einer Blutsaugerin wie der Cavallo nichts ausmachte.

Sie war lange Zeit aus dem normalen Leben weg. Aber verändert hatte sie sich nicht. Weder innerlich noch äußerlich. Da galt sie noch immer als eine blondhaarige Sexbombe, die viel Wert auf ihre Körperlichkeit legte. Sie trug auch weiter die enge Jacke und die Hose aus schwarzem Leder. Es gab den Ausschnitt am Oberteil, der von der Hälfte ihrer Brüste ausgefüllt wurde. Wenn Männer das sahen und nicht wussten, wer sie war, drehten sie durch. Das war für Justine das Höchste. Da war es dann kein Problem mehr, sie in die Blutfalle zu locken und sich satt zu trinken.

Immer wieder dachte sie an diese Zeiten. Auch jetzt wollten sie ihr nicht aus dem Kopf. Sie würden wiederkommen, das stand für sie fest, und dann würde sie wieder zuschlagen, dass es eine reine Freude war.

Noch musste sie warten und sie hoffte in diesem Fall, dass es nicht mehr dauern würde. Sie spürte bereits den inneren Drang. Sie brauchte Blut, sie erinnerte sich beinahe nicht mehr an den Geschmack. Das musste sich einfach ändern. Wäre sie etwas besser bei Kräften gewesen, wäre sie schon allein losgezogen, um sich das zu holen, was sie so dringend brauchte.

Sie würde es bekommen. Noch in dieser Nacht. Davon war sie überzeugt und dieses Gefühl festigte sich in ihr, als sie die Lichter noch jenseits der Bäume sah. Sie gehörten zu einem Auto, das über den Weg gelenkt wurde, der zum Haus führte. Im Prinzip war es nur ein von Autoreifen gebildeter Pfad, der einen alten Acker durchschnitt.

Er kam, und er würde Nahrung mitbringen, da war sich Justine Cavallo sicher.

Bisher war das Gesicht der Vampirin starr gewesen. Das änderte sich jetzt. Die Vorfreude musste sich einfach Bahn verschaffen. Sie grinste, in ihren Wangen zuckte es, dann öffnete sie den Mund und umkreiste mit der Zunge die Lippen. Dabei gab sie einige Schnalzlaute ab. Sie war sich sicher, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis wieder frisches Blut in ihren Mund sprudelte.

Der Wagen schaukelte näher. Dabei bewegten sich die Scheinwerfer auf und ab, denn der Weg war mehr eine holprige Piste. Dann erfasste das Licht einen Teil der Bäume und ließ sie gespenstisch aussehen. Die Lücke war da, durch die der Wagen fuhr und sich dem Haus näherte.

Sekunden später fuhr er nicht mehr weiter. Da hatte der Fahrer auf die Bremse getreten. Es dauerte nicht lange und er stieg aus. Justine sah eine dunkle Gestalt, die nicht zum Haus ging, sondern erst eine hintere Tür öffnete, sich in den Wagen beugte, die Arme streckte und etwas ergriff, was er in Richtung der offenen Tür zerrte. Es war eine menschliche Gestalt, die er aus dem Wagen holte.

Justine sah es. Sie gab einen Fauchlaut von sich. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um nur alles mitzubekommen. Sie wollte sehen, was Matthias ihr da mitbrachte.

Matthias hatte das Opfer über seine Arme gelegt. Wie Christopher Lee als Dracula es so gern getan hatte, wenn er wieder scharf auf frisches Frauenblut war.

Auch hier brachte man ihr eine Frau. Ihr Kopf hing nach unten, das lange Haar war deutlich zu sehen. Justine konnte sich nicht beschweren. Matthias hatte ihr mal wieder einen großen Gefallen getan.

Die Blutsaugerin wollte nicht untätig sein und lief zur Haustür, um sie zu öffnen. Wäre sie ein normaler Mensch gewesen, ihr Herz hätte heftig geschlagen. Aber sie war kein normaler Mensch, und so machte sich die Vorfreude bei ihr anders bemerkbar. Sie spürte etwas durch ihren Körper rinnen. Es war wie heißes Wasser, das sich in den Adern verteilt hatte.

Sie blieb an der Tür stehen. Matthias hatte die Frau jetzt über seine Schulter gelegt. So konnte er sie besser tragen. Auf seinem Gesicht lag ein Lächeln, und sein Nicken beruhigte die Blutsaugerin.

»Das ist dein Essen, Justine.«

Sie kicherte. »Ja, ich sehe es. Wie geht es ihr?«

»Nicht mal so schlecht. Sie wird bald aufwachen. Ich habe schon die ersten Zeichen erlebt. Ein paar wenige Zuckungen. Es wird Zeit, dass du dich um sie kümmerst.«

»Gern. Bring sie auf mein Zimmer...«

Matthias nickte nur und setzte sich in Bewegung. Er wusste, dass die Vampirin ihre Schwäche bald überwinden würde. Dann würde man sehen, wie es weiterging. Zu den Verlierern wollte er nicht zählen...

***

Cindy Snider wusste nicht, was es war, das sie in seine Gewalt gebracht hatte. Sie merkte, dass sie aus irgendwelchen Tiefen wieder aufstieg, aber da war etwas in ihrem Kopf, das sie nicht abschütteln konnte. Ein Druck, der ihre Erinnerung beschränkte. Überhaupt war alles anders geworden. Sie hatte den Eindruck, allmählich aufzutauen oder von irgendwo hochzusteigen, ohne sich dabei wirklich zu bewegen. Alles war anders geworden, das Leben hatte ihr eine neue Seite gezeigt, die sie aber nicht mochte.

Etwas lag dick und weich in ihrem Mund und fühlte sich an wie ein Klumpen. Man musste ihr etwas hineingestopft haben, und sie würgte daran. Es waren die ersten Laute, die sie von sich gab und dabei feststellte, dass der Klumpen nichts Fremdes war, sondern nur ihre eigene Zunge, und die konnte sie normal bewegen, auch wenn es ihr komisch vorkam.

Ein Gedanke erfasste sie. Ich bin nicht tot! Nein, ich bin nicht tot. Ich lebe!

Wenn es ihr möglich gewesen wäre, hätte sie sogar gelacht, aber das war nicht der Fall. Sie lachte nicht, sie blieb ruhig und hörte nahe bei sich Geräusche, die ihr nicht unbekannt waren und die sie als ihren eigenen Atem identifizierte.

Sie stellte auch fest, dass sie lag. Sogar auf einer normal weichen Unterlage, und für einen Moment schoss ihr durch den Kopf, dass es ihr eigentlich nicht schlecht ging und sie auch noch ihre normale Kleidung trug, die sie in der Disco angehabt hatte.

Disco!

Genau das war es. Plötzlich kehrte die Erinnerung zurück. Die Disco. Das wilde Tanzen, die hippe Musik. All die Lichter, dann der Durst, den alle an der Theke löschen wollten. Dort war dann der Mann aufgetaucht, der bei ihr für weiche Knie gesorgt hatte. Ein Mann wie ein Gedicht. Einfach nur herrlich. Ein wunderbarer Mensch, dessen Anblick ihr einen positiven Schock versetzt hatte. Sie hatte sich gegen ihn nicht wehren können. Er hatte es geschafft, sie aus der Disco zu bringen. Gemeinsam hatten sie irgendwo hingehen wollen, nur fiel ihr das Ziel nicht mehr ein. Es war nicht leicht für sie, darüber nachzudenken. In ihrem Kopf schwirrte alles durcheinander.

Bisher hatte sie die Augen noch nicht geöffnet. Das holte sie nun nach, und es fiel ihr nicht leicht, denn auf ihnen schien ein Druck zu liegen. Letztendlich schaffte sie es aber.

Schon nach dem ersten Blick war ihr klar, dass man sie in eine fremde Umgebung gebracht hatte. Sie lag auf einer Couch, die sie nicht kannte und zudem in einem Zimmer, das ihr fremd war.

Aber wo steckte dieser junge Mann aus der Disco? Derjenige, der sie einfach umgehauen hatte? Er war nicht da, jedenfalls tauchte er nicht in ihrem Blickbereich auf. Cindy lag so, dass sie zur Tür schauen konnte, diese aber auch nur in Umrissen sah wie alles sonstige auch, denn es gab zwar Licht, aber das war nur eine Notbeleuchtung, die so gut wie keine Helligkeit brachte.

Warum liege ich hier? Hat er mich in seine Wohnung gebracht? Wenn ja, warum ist sie so dunkel und weshalb kommt er dann nicht zu mir?

Die Fragen waren da, sie beschäftigten Cindy, aber sie kannte die Antworten nicht.

Cindy Snider lag auf einer Couch und hatte den Kopf gedreht, weil sie damit rechnete, dass sich jeden Moment die Tür öffnete und derjenige eintrat, der sie hergebracht hatte.

Matthias! So hieß er. Sie erinnerte sich wieder an sein Gesicht und besonders an die Augen, die einen Blick hatten, der einfach fantastisch war. Sie kam sich vor, als wäre sie in dem Blau dieser Augen einfach versunken.

Und jetzt bin ich hier!, dachte sie. Warum liege ich denn hier? Sie gab sich die Antwort. Weil ich niedergeschlagen wurde. Dieses Schwein hat mich niedergeschlagen und mit mir getan, was er wollte. Das war grauenhaft und schlimm.

Sie dachte nicht mehr weiter, aber trotz allem hatte sie nicht das Gefühl, vergewaltigt worden zu sein, man hatte sie auch nicht gefesselt und ihr den Mund zugeklebt. Also musste man noch mit ihr etwas vorhaben.

Sie wollte plötzlich nicht mehr liegen bleiben, aufstehen und sich umschauen. Auch Bewegung würde ihr gut tun.

Cindy versuchte es. Sie hob den Kopf an, auch den Körper und erreichte einen bestimmten Winkel, als ihr die Schmerzen durch den Kopf schossen und sie den Atem anhielt.

»Lass es sein, es hat keinen Sinn!«

***

Cindy Snider erschrak bis ins Mark. Mit einer Stimme aus dem Halbdunkel hatte sie nicht gerechnet, musste sie aber jetzt hören und war etwas beruhigter, weil eine Frau zu ihr gesprochen hatte und kein Matthias aus der Disco.

Sie fiel wieder zurück und ignorierte den Schmerzstich, der durch ihren Kopf fuhr. Sie lag da, sie holte tief Luft und wartete darauf, dass sich die Person zeigte. Dabei gingen ihre Blicke auf Wanderschaft, aber sie schaute sich nicht im gesamten Zimmer um. Das war nicht möglich, dafür war der Winkel nicht gut genug.

Aber es war keine Täuschung gewesen. Diese ihr unbekannte Stimme hatte sie angesprochen. Nur sah sie die Sprecherin nicht, und das gefiel ihr nicht.

Sie wollte Bescheid wissen und fragte deshalb: »Ist hier jemand?«

Ihre Worte verklangen, was ihr gar nicht passte. Und sie versuchte es erneut. »He, ist da jemand?«

»Ja, bist du jetzt beruhigt?«

Da war die Stimme wieder. Obwohl sie darauf gehofft hatte, schrak sie jetzt zusammen. Denn nun musste sie sich stellen, und in ihr stieg die Ahnung hoch, dass sie sich über die neue Lage nicht unbedingt freuen konnte.

Cindy stieß ein Lachen aus. »He, das ist nicht schlecht. Aber ich kann nicht so beruhigt sein, wenn ich denjenigen nicht sehe, mit dem ich rede.«

»Keine Sorge, das wird sich bald ändern.«

»Und wer hat das vor? Hast du einen Namen?«

»Ja. Du kannst mich Justine nennen.«

»Aha.« Sie dachte kurz nach und ihr fiel ein, dass sie den Namen zuvor noch nie gehört hatte. Sie fragte sich nur, warum sie sich bei ihr in der Nähe aufhielt. Hatte diese Justine etwas mit Matthias zu tun? War sie seine Flamme? Wollte er einen flotten Dreier?

Bei diesem Gedanken stieg es heiß in Cindy hoch. Sie war nicht prüde, aber so etwas lehnte sie ab, und sie drängte den Gedanken auch so weit wie möglich weg.

»Und wie heißt du?«

»Ähm – Cindy. Ja, ich heiße Cindy...«

»Wie schön.«

»Findest du?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

»Ich finde den Namen blöd.«

»Macht nichts.«

Cindy wollte weg von diesen Belanglosigkeiten der Unterhaltung. Sie wollte endlich die Wahrheit erfahren und fragte deshalb: »Was läuft denn überhaupt hier? Wer hat mich niedergeschlagen? Warum hat man das getan? Wo bin ich?« Cindy Snider erwartete eine Antwort und wurde nicht enttäuscht.

»Du bist in Sicherheit. Du bist bei uns.«

Cindy konnte nicht anders. Sie musste einfach lachen. »Wieso das denn?«

»Ja, das sage ich dir.«

»Und weiter?«

»Matthias hat dich hergebracht. Das war sehr nett von ihm.«

»Und warum hat er das getan?«

»Ohhh – er wollte mir ein Geschenk machen.«

»Was ist dieses Geschenk?«

»Du!«

Cindy lag auf der Couch und stöhnte. Sie hatte einiges erfahren, und sie fragte sich, was sie damit zu tun hatte. Aber sie hatte etwas damit zu tun. Sonst wäre sie nicht hier. Man hatte aus ihr sogar ein Geschenk für diese Justine gemacht, so etwas konnte sie gar nicht glauben. Das war einfach nicht nachzuvollziehen. Da musste sie sich verhört haben.

Cindy hörte nichts weiter, deshalb hakte sie nach. »Ich bin ein Geschenk für dich?«

»So musst du es sehen.«

»Aber wieso denn? Wie kann ich ein Geschenk für dich sein? Ich bin kein Gegenstand, sondern ein Mensch, und das sieht man hoffentlich.«

»Alles klar. Aber du bist trotzdem ein Geschenk, denn du hast etwas bei dir, das ich mir holen werde. Das für mich sehr wichtig ist.«

»Und was ist es?«

»Blut!«

***

Jetzt war es heraus. Justine hatte auch nicht leise gesprochen, und so hatte Cindy sie verstanden. Ein Wort mit vier Buchstaben, das hatte sie gehört. Es ging um Blut, sogar um ihr Blut!

Beinahe hätte sie gelacht, aber diese Reaktion blieb ihr doch im Hals stecken. In der Welt gab es viel Verrücktes. Es passierten Dinge, mit denen nie jemand gerechnet hatte, die man nicht für möglich gehalten hätte.

Das hier war auch so ein Ding. Völlig quer, aber so quer, dass es schon wahr sein konnte. Und als ihr der Gedanke kam, rann es kalt ihren Rücken hinab.

»Darf ich dich was fragen?«, flüsterte sie mit leicht veränderter Stimme.

»Sicher.«

»Hast du wirklich Blut gesagt?«

»Ja, du hast dich nicht verhört«, lautete die lockere Antwort. »Es geht um dein Blut und sonst um gar nichts. Matthias will nichts von dir, denn er kann ganz andere Frauen haben als dich. Er hat dich mir als Geschenk mitgebracht, aber das habe ich dir schon gesagt. Ich will mich nicht immer wiederholen.«

»Ich bin kein Geschenk oder was immer ihr auch damit meint. Ich will es nicht sein. Ich bin ein Mensch.«

»Das weiß ich. Wäre auch schlimm, wenn du kein Mensch wärst. Ich freue mich auf dein Blut. Es wird für mich eine wahre Wohltat sein, dich leer zu trinken.«

Es waren Worte, die Cindy zwar verstanden hatte, aber an ihr vorbeigingen, weil sie einfach nicht nachvollziehbar waren. Überhaupt war die ganze Szene völlig abgefahren. Sie lag hier in einem fremden Zimmer, das sich in einem Haus befand, von dem sie nicht wusste, wo es stand. Sie konnte nicht behaupten, dass sie sich hier in London befand. Das Haus konnte überall stehen.

Sie wollte mehr wissen, aber sie kam nicht dazu, eine Frage zu stellen, denn sie hörte das Geräusch von Schritten. Da trat jemand bewusst härter auf.

Es kam jemand. Er löste sich von dort, wohin kein Lichtschein drang. Aber dieser Jemand bewegte sich dorthin, wo es heller war, und so konnte Cindy die Gestalt sehen.

Es war die Frau, mit der sie gesprochen hatte, und nun sah sie die Person zum ersten Mal. Cindy hatte sich keine Vorstellung von ihr gemacht, aber jetzt weiteten sich ihre Augen, denn mit diesem Anblick hatte sie nicht gerechnet.

Sie sah eine Frau mit sehr hellblonden Haaren, die alle Vorurteile einer Blondine in sich vereinte. Sie war durch das Leder provokant gekleidet, hatte dafür gesorgt, dass ihre Brüste in die Höhe gedrückt wurden, und bewegte sich lasziv, als wollte sie mit jedem Schritt eine andere Verführungspose einnehmen.

So kam sie auf die liegende Cindy Snider zu, die nur den Kopf schütteln konnte. Das aber ließ sie bleiben, denn sie wollte keine neuen Schmerzen provozieren.

Justine Cavallo wusste, wie sie auf Menschen wirkte, die sie zum ersten Mal sahen. Das war wie ein Hammerschlag oder ein Blitzeinschlag. Die Menschen fassten es nicht, so eine Frau zu sehen, denn solche Personen kannten sie nur aus Filmen.

Neben dem Bett blieb die Cavallo stehen. Sie senkte den Blick und schaute Cindy genauer an. Nach einer Weile nickte sie und sagte mit leiser Stimme: »Dein Blut wird mir schmecken, Süße...«

Cindy wollte einen solchen Satz nicht akzeptieren. Das war Wahnsinn, so etwas gehörte in ein Drehbuch, aber nicht in die Realität. Allerdings wollte sie auch nicht glauben, dass sie einer Verrückten in die Hände gefallen war. Die Frau hier war nicht verrückt, die wusste genau, was sie tat, und war mit dem nötigen Ernst bei der Sache.

Noch mal riss sich Cindy zusammen und fragte mit heiser klingender Stimme: »Was soll der Quatsch?«

Justine Cavallo schüttelte den Kopf. »Das ist kein Quatsch. Du solltest es allmählich begreifen, denn keiner von uns ist hier, um Quatsch zu machen.«

Cindy sagte jetzt nichts. Allmählich wurde ihr klar, dass sie in einer verfluchten Lage steckte, aus der sie allein nicht mehr herauskam. Der Typ aus der Disco und die Blondine arbeiteten zusammen. Er war es, der ihr die Frauen brachte, weil er selbst mit ihnen nichts am Hut hatte und wahrscheinlich schwul war.

Ein Spaß sah anders aus, und auch das Grinsen im Gesicht der Blondine war keine Folge eines Spaßes, es war so kalt und abgebrüht. Zugleich auch wissend.

Und ich bin schwach!, hämmerte sich Cindy ein. Einfach zu schwach, um von hier fliehen zu können. Die beiden haben sich schon gut abgestimmt. Alles ist perfekt gewesen, und ich stecke in der Klemme.

Die Cavallo veränderte ihr Grinsen. Jetzt lächelte sie. Und es war ein bestimmtes Lächeln, das auch einen besonderen Zweck erfüllte, denn sie schob ihre Lippen auseinander und dabei die obere in die Höhe.

Es war nicht strahlend hell, aber das Licht reichte aus, um das gesamte Gesicht der Blonden erkennen zu können. Da blieb nichts verborgen, auch die beiden Zähne nicht, die von oben nach unten wuchsen und sehr deutlich zu sehen waren.

Spitze Zähne...

Cindy Snider dachte zuerst an nichts, weil der Schock sie starr gemacht hatte. Dann setzten sich die Gedanken fort, und sie kam zu einem Schluss, an den sie selbst nicht glauben konnte oder wollte. Was aber nicht wegzudiskutieren war, denn es gab die beiden Zähne.

Spitze Zähne. Vampire waren mit ihnen ausgestattet. Und Vampire lechzten nach Menschenblut.

Auch die Blonde hatte davon gesprochen. Jetzt präsentierte sie ihre Zähne. Sie war fertig für den Biss.

Cindy konnte es trotzdem nicht glauben. Das ging ihr einfach gegen den Strich. Das musste alles künstlich sein. Vampire gab es nicht, Menschen hatten sie erfunden, um sich gegenseitig Angst zu machen. Und dann waren die Filmleute auf diesen Zug aufgesprungen.

In zahlreichen Streifen hatten sie die Menschen geschockt, aber das hatte mit der Wirklichkeit nichts zu tun, die sie hier erlebte.

Sie hörte sich selbst zu, wie sie den Atem einsaugte. »Bitte, was – was soll das?«

»Ich will dein Blut.«

Cindy lachte. Sie konnte nicht anders. Sie wollte auch etwas sagen, aber da schaute sie in das Gesicht der anderen, und plötzlich blieben ihr die Worte im Hals stecken.

Das war doch kein Scherz. Das war echt. Diese Person wollte tatsächlich ihr Blut.

Der Stoß traf sie plötzlich. Sie konnte ihn nicht ausgleichen und kippte wieder nach hinten. Nur kam sie diesmal nicht mehr hoch. Sie hörte noch den Fauchlaut, dann war die Person über ihr und presste sie gegen die Sitzfläche.

Sie riss den Mund auf und schrie. Es war vergebens. Niemand konnte ihr helfen, und die Blutsaugerin lag plötzlich wie ein Klotz auf ihrem Körper.

Eine Hand griff nach Cindys Kinn. Der Kopf wurde gedreht. Er kam auf der rechten Seite zu liegen, und das war perfekt für den Biss an der linken. Dort konzentrierte sich die Cavallo auf die Halsschlagader. Wenn sie dort den Biss ansetzte, würde das Blut sprudeln. Da brauchte sie dann nur noch den Mund zu öffnen.

Cindy Snider wehrte sich nicht. Es war ihr nicht mehr möglich. Sie musste den Biss hinnehmen. Eine kurze Berührung der beiden Spitzen spürte sie noch, dann hackten sie zu.

Das Opfer bäumte sich auf. Es war ein Reflex, nicht mehr. Ein leiser Laut wehte noch aus ihrem Mund, dann erlebte die Cavallo ihr wahres Fest.

Sie hatte die Ader voll getroffen. Das Blut sprudelte ihr nur so entgegen und hinein in ihren offenen Mund. Sie konnte gar nicht genug bekommen. Sie war wie von Sinnen, stöhnte und jubelte zugleich. Es war für sie das perfekte Erlebnis und etwas Wunderbares, das sie endlich wieder sättigte.

Cindy Snider wehrte sich nicht. Das war für sie gar nicht zu schaffen. Sie lag völlig apathisch auf dem Rücken. Nur zwei, drei Mal zuckte sie noch, dann war es vorbei.

Die Cavallo hatte sich nicht darum gekümmert. Sie hatte den klassischen Biss angesetzt und war froh darüber, wieder einmal satt geworden zu sein.

Es tat ihr so irrsinnig gut, und irgendwann einmal würde sie wieder ihre alte Kraft zurückgewinnen. Da hatte das Blut der Menschen das schlechte verdrängt.

Jetzt trank sie. Sie stöhnte, sie schlürfte, sie schmatzte. Es war nicht zu überhören. Und es musste so sein. Das gehörte zum Ritual.

Sie trank ihr Opfer leer. Bis zum letzten Tropfen wollte sie den Genuss erleben und sich durch nichts von ihrem Mahl abbringen lassen.

Irgendwann gab es kein Blut mehr in Cindy Sniders Körper. Auf der Couch lag ein Körper, der nicht mehr als eine Hülle war. Da schlug kein Herz mehr, da steckte kein Lebensfunke mehr in ihr, und doch war sie nicht tot im eigentlichen Sinn des Wortes.

Sie war eine Wiedergängerin. Sie war untot, obwohl dieser Ausdruck furchtbar war. Sie würde bald erwachen und einen gewaltigen Hunger verspüren. Dann würde es sie in die Höhe treiben, und sie würde die Jagd nach dem Blut eines Menschen beginnen. Sie würde Zähne bekommen, die spitz wie Messer waren, und sie würde die bleiche Totenhaut bekommen. Dann war sie auf der Wanderschaft und würde sich auch von keiner Kugel aufhalten lassen. Es sei denn, sie war aus geweihtem Silber.

Diese Gedanken schossen der Cavallo durch den Kopf, als sie neben der Couch stand und auf ihre Artgenossin starrte. Dabei leckte sie die letzten Tropfen Blut von ihren Lippen. Erst dann war sie wirklich zufrieden.

Sie ließ Cindy Snider liegen, wo sie lag, und verließ mit einem zufriedenen Lächeln das Zimmer...

***

In einen anderen wartete man bereits auf sie. Matthias saß in einem Ledersessel, hatte die Beine angehoben und sie auf einen Hocker vor dem Sessel gelegt. Er hielt in der Hand ein Glas mit Rotwein und gönnte sich einen Schluck.

Als er das Öffnen der Tür hörte, drehte er sich nicht um. Er wusste, wer kam, und schon wenig später tauchte die Cavallo in seinem Blickfeld auf.

»Gab es Probleme?«

»Nein, nicht bei mir.«

Die Antwort hatte so überzeugend geklungen, dass Matthias sie kaum glauben konnte.

»He, du bist doch schwach und spielst mir etwas vor. Oder etwa nicht?«

»Schwach?«

»Ja.« Er grinste.

»Sorry, aber ich bin nicht mehr schwach. Diese Zeiten sind vorbei. Ich lebe. Und wie ich lebe, ich spüre wieder die alte Stärke in mir. Das ist perfekt...«

»Meinst du?«

»Ja.«

Er trank einen Schluck. »Und das nur, weil du diese Person leer getrunken hast?«

»Nein, Matthias, nein, so ist das nicht. Ich spürte schon seit Längerem, dass ich das ekelhafte Blut der Heiligen überwunden habe. Ich habe es dir nur nicht gesagt. Ich behielt es für mich. Ich wollte es genießen, und das habe ich getan, jetzt bin ich fast wieder so wie früher.«

Er war noch immer misstrauisch und fragte: »Was heißt das?«

»Mir fehlt noch ein wenig an Kraft, aber das wird sich auch noch geben. Jetzt muss ich mich mit einer Kraft zufriedengeben, die sich mehr an den Menschen orientiert.«

»Und das heißt?«

»Kann ich dir noch nicht so genau sagen. Aber ich fühle mich frei und in der Lage, wieder von hier zu verschwinden. Ich muss mich nicht mehr verstecken!«, schrie sie, um ihren Frust loszuwerden.

»Das ist gut.«

»Ich komme jetzt allein zurecht.«

Matthias lächelte spöttisch. »Bist du dir da sicher?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

»Okay.« Er trank wieder einen Schluck von dem Roten. »Wie lassen wir es dann angehen?«

Justine setzte sich auf einen Stuhl. »Ich denke, dass jeder seinen Weg geht.«

»Toll. Und das schaffst du?«

»Ja, frag nicht immer so blöd. Ich bin wieder da und werde es die anderen spüren lassen.«

»Wen denn? Sinclair?«

»Er steht auch auf meiner Liste.«

»Aber nicht ganz oben – wie?«

Justine nickte. »Richtig, ganz oben steht jemand, dem ich die letzten Monate zu verdanken habe. Die Heilige. Die angeblich Heilige. Die mit dem Namen Serena.«

Matthias konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Das habe ich mir schon gedacht.«

»Du glaubst mir nicht?«

»Es fällt mir zumindest nicht leicht, aber bitte, du kannst dich wieder auf den Weg machen. Wobei ich mich frage, auf welche Unterstützung du bauen willst.«

Justine lehnte sich zurück und breitete die Arme aus, um sich zu recken. Dann erklärte sie mit spöttischer Stimme: »Auf keine. Ich werde mich als Einzelgängerin bewegen, ich werde plötzlich da sein und zuschlagen...«

Er unterbrach sie. »Und was ist mit den Halbvampiren? Sind sie nicht auch noch da?«

Justine hob die Schultern an. »Das weiß ich nicht. Ich habe keine Ahnung, was in der Zwischenzeit mit ihnen geschehen ist. Du etwa?«

Matthias winkte ab. »Sie haben mich nicht interessiert. Sie sind mir zu läppisch.«

»Und was hast du vor?«

Er lächelte. »Das werde ich dir nicht sagen. Ich lasse alles auf mich zukommen. Aber ich werde mich nicht mit Kleinigkeiten abgeben. Es wird nur in eine Richtung laufen, in die du nicht gehen wirst. So kommen wir uns nicht ins Gehege.«

»Ach, das wäre nicht tragisch. Wir kennen uns doch. Wir sind ja irgendwie Partner.«

»Du irrst dich. Ich brauche keine Partner.«

»Ich ebenfalls nicht.«

»Dann sind wir uns einig und können unseren eigenen Weg gehen.« Matthias nickte ihr zu. »Ich denke, wir sollten schon bald damit beginnen. Aber zuvor muss ich dich noch fragen, was du mit dieser Cindy vorhast.«

»Mal sehen.«

»Sie wird dir gehorchen.«

Justine nickte. »Und das soll sie auch.«

»Hast du schon eine Aufgabe für sie?«

»Ich arbeite daran.«

»Das ist gut.« Matthias lächelte. »Und ich denke, dass es etwas mit Sinclair und seinen Leuten zu tun hat. Natürlich auch mit Serena, daran hege ich keine Zweifel, aber ich möchte mich trotzdem einmischen.«

»Und wie?«

»Ich setze bei ihr ein Zeichen. Mein Zeichen.«

Die Cavallo sagte erst mal nichts. Sie war schon skeptisch, und so sah auch ihr Blick aus.

Matthias grinste sie an. »Ja, jetzt denkst du nach. Kannst du auch, darfst du auch, sollst du auch. Ich werde deiner kleinen neuen Freundin einen Besuch abstatten und mich ein wenig mit ihr beschäftigen.«

Die Cavallo sprang auf. »Das will ich sehen!«

»Nein, du bleibst. Es soll eine Überraschung werden, und ich will zugleich, dass man sich an mich erinnert.«

Justine kuschte. Das war neu. Sie hatte nie gekuscht. Das war auch nicht nötig gewesen, denn als Siegerin konnte sie stets auf dem Podest stehen. Nun aber musste sie einem Mächtigeren den Vortritt lassen. Das war leider so. Daran konnte sie auch nichts ändern.

Matthias ging an ihr vorbei. Nein, das war schon mehr ein Schreiten. Den Kopf hielt er angehoben. Er schaute dabei stur geradeaus. Justine Cavallo schien er bereits vergessen zu haben.

So ging er auch weg. Mit keiner Geste gab er zu erkennen, was er vorhatte.

Dann fiel die Tür hinter ihm zu. Die Blutsaugerin blieb allein zurück.

Sie war wütend. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Wäre es eine andere Person gewesen und nicht gerade Matthias, dann hätte sie nicht so defensiv reagiert. Aber sie kannte seine Macht, und sie wusste, dass er sie auch bei Cindy Snider zeigen würde. Aber auch, um Justine zu warnen.

Mit ihrem Schicksal haderte die Vampirin. Sie, die absolute Einzelgängerin, hatte sich unter den Schutz dieses Menschen stellen müssen. Das wollte ihr nicht in den Kopf. Sie hatte sich auch nach all der Zeit nicht daran gewöhnt und knackte noch immer an diesem Trauma. Vor ihrem Fehler war sie immer allein unterwegs gewesen. Da hatte sie die Bedingungen stellen können. Jetzt aber lief das nicht mehr, wobei sie sicher sein konnte, dass sie bei den kleinen Dingen in Ruhe gelassen werden würde. Nur bei den größeren war das anders, denn es konnte gut sein, dass sie immer mal wieder mit Matthias zusammentraf, obwohl sich ihre Gebiete kaum berührten. Denn Matthias kümmerte sich mehr um ursprüngliche Vorkommnisse, die lange zurücklagen, aber noch immer relevant waren. So hatte er mal gesagt, dass er die Engel irgendwann mal auf die Hälfte reduzieren wollte.

Darüber wollte Justine jetzt nicht nachdenken. Das lag in der Zukunft.

Sie überlegte nur kurz, wie sie Cindy Snider am besten einsetzen konnte.

Den Gedanken hatte sie noch nicht beendet, als die Tür erneut geöffnet wurde. Matthias kehrte zurück. Nur war er nicht allein. Er brachte Cindy mit.

Justines Opfer befand sich noch immer in der toten Phase. Cindy konnte allein nicht laufen, und so schleifte Matthias sie hinter sich her.

»Was soll das denn?«, flüsterte die Cavallo.

»Wirst du gleich sehen.« Er zog die Person hoch und stellte sie dann so hin, dass die Blutsaugerin sie anschauen konnte.

Im ersten Moment fiel ihr nichts auf, auch nicht, als Matthias sagte: »Ich habe sie gezeichnet.«

Jetzt sah sie genauer hin. Und sie erkannte, was er ihr angetan hatte. Er hatte ihren linken Arm gedreht. Wenn er jetzt nach unten hing, dann schaute die Handfläche nach vorn.

Es war eine seiner Spezialitäten, seine Gegner so misszugestalten. Er hätte auch ihren Kopf drehen können oder die Gelenke verknoten, das alles war für ihn kein Problem.

Irgendwie fühlte sich die Vampirin erleichtert. Sie hatte schon Furcht davor gehabt, dass Matthias ihrer neuen Verbündeten den Kopf und somit das Gesicht nach hinten gedreht hätte. Mit dieser Veränderung ließ sich leben.

»Und?«

Die Cavallo nickte. »Ja, es ist schon okay, wirklich. Ich hatte mir Schlimmeres vorgestellt.«

»Dann bin ich zufrieden.«

»Aber warum hast du das getan?«

»Ganz einfach.« Matthias lächelte breit. »Damit jeder, der sie sieht und zu den Eingeweihten gehört, erkennen kann, mit wem er es zu tun hat. Das ist es.«

»Du meinst Sinclair?«

»Auch.«

»Und wen noch?«

Matthias winkte ab. »Das überlasse ich gern deiner Fantasie.« Er drehte sich um die eigene Achse. »Ich werde von hier verschwinden. Du kannst hier leben, wenn du willst.«

»Ist das dein Haus?«

Er breitete seine Arme aus. »Mir gehört alles. Mir gehört die ganze Welt.«

Da hielt Justine den Mund. Wenn sie widersprach, konnte es Ärger geben und den wollte sie sich nicht einhandeln.

Matthias schaute sich noch mal um, dann nickte er und sagte: »Ich verschwinde. Ich möchte mich mal wieder woanders umschauen. Ein wenig Luxus genießen...«

Sie fragte nicht, was er damit meinte, sie war froh, dass er sich verzog und sie allein ließ. Viel hatte sie in der letzten Zeit einstecken müssen. Das sollte jetzt vorbei sein. Jetzt galt es, den Blick nach vorn zu richten. Sie würde sich wieder in Erinnerung bringen, das stand fest...

***

Drei Tage Paris!

Eine tolle, aber auch anstrengende und intensive Zeit, so musste man es sehen. Egal, wer drei Tage in dieser Stadt verbrachte, der war später glücklich und auch etwas erschöpft.

Glücklich war Jane Collins nicht, wohl leicht erschöpft, denn die drei Tage in Paris waren für sie kein Urlaub gewesen. Sie hatte einen Mann verfolgen und beschatten sollen, der im Verdacht stand, Industriespionage im großen Stil zu betreiben, und der sich in Paris mit jemanden hatte treffen wollen.

In einem Luxushotel war es tatsächlich zu diesem Treffen gekommen. Jane aber hatte nicht eingegriffen, sondern nur beobachtet und heimlich ein paar Fotos geschossen, die sie an ihre Auftraggeber gemailt hatte. Damit war ihr Job erledigt. Alles Weitere lag in den Händen ihrer Auftraggeber. Sie konnte wieder in den Flieger steigen und zurück nach London jetten.

Dort traf sie am frühen Abend am Flughafen ein, ging noch eine Kleinigkeit essen, bevor sie den Zug nahm, der sie in die City brachte.

Den Rest der Strecke legte Jane in einem Taxi zurück und war froh, wieder zu Hause zu sein, auch wenn sie niemand erwartete und das Haus leer war.

Jane hängte ihren kurzen Mantel an die Garderobe, zog auch die Jacke des Hosenanzugs aus, kickte die Schuhe von den Füßen und ging barfuß durch das Haus. Sie schaute unten nach, ging dann nach oben in ihre Wohnung und streifte dort bequeme Treter über ihre Füße.

Gegessen hatte sie ja schon. Einen Kaffee wollte sie sich gönnen und dabei auch ein wenig in die Glotze schauen.

Sie dachte über Paris nach, dessen Schönheiten sie zumeist durch das Fenster eines Taxis gesehen hatte, denn der Verfolgte hatte zahlreiche Termine wahrgenommen.

Sie setzte sich und legte die Beine hoch. Dabei ging ihr auch durch den Kopf, dass sie sich bei ihren Freunden lange nicht mehr gemeldet hatte. Das wollte sie ändern. Sie musste wissen, wie es John Sinclair oder den Conollys ergangen war. Sie hatte beinahe schon ein schlechtes Gewissen, dass sie nichts von sich hatte hören lassen.

Der Kaffee war fertig. Sie holte sich eine Tasse. Ihn zu trinken tat ihr gut. Jane hatte auch keine Angst davor, in der Nacht nicht schlafen zu können. Sie war es gewohnt, auch Abends die eine oder andere Tasse Kaffee zu leeren.

Draußen hatte die Dunkelheit den Tag verdrängt. Es war auch leiser geworden. Die Geräusche des Tages waren verstummt, und Jane, die mit ihrer Tasse am Fenster stand und nach draußen schaute, wirkte wie eine Frau, die in tiefen Gedanken versunken war. Auch im Haus herrschte Stille. Es lebte auch die Person nicht mehr hier, die mal bei ihr gewohnt hatte, obwohl sie zuerst strikt dagegen gewesen war.

Justine Cavallo, die Blutsaugerin.

Nicht, dass Jane sie sich zurückgewünscht hätte, aber denken musste sie oft an sie. Und nicht nur an die Zeit, als sie ein Zimmer im Haus besetzt hatte. Janes Gedanken beschäftigten sich auch mit einer Cavallo, die eine brutale Niederlage erlitten hatte und nicht mehr so handeln konnte wie früher. Sie war schwach geworden, was Jane sich kaum vorstellen konnte, aber sie hoffte, dass diese Schwäche ausreichte, um sie immer von den Menschen und ihrem Blut fernzuhalten.

Das wäre toll gewesen, aber richtig daran glauben konnte Jane Collins nicht. Die Cavallo war einfach zu raffiniert. Sie fand immer wieder eine Möglichkeit, gewissen Situationen zu entkommen, und Jane wusste auch, dass sie sich inzwischen auf einen Helfer verlassen konnte.

Sie konnte ihre Gedanken nie ganz von diesem Teil ihrer Vergangenheit lösen. Darüber ärgerte sie sich zwar, aber es war nicht zu ändern. Sie würde auch weiterhin damit leben müssen.

Jane Collins leerte ihre Tasse und stellte sie in der kleinen Küche weg. Sie überlegte, ob sie noch etwas lesen sollte. Sie konnte sich auch vor die Glotze setzen oder den Koffer auspacken. Bevor sie sich für eine der Möglichkeiten entschieden hatte, wurde ihr eine Entscheidung abgenommen.

Es schellte!

Die Detektivin war völlig überrascht, denn damit hatte sie nicht gerechnet. Sie hörte den Ton, lauschte ihm nach und schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht, wer um diese Zeit noch etwas von ihr wollte.

Dass sie sich im Haus aufhielt, musste die Person, die geklingelt hatte, wissen, denn sie hatte wahrscheinlich ein erleuchtetes Fenster gesehen.

Wer konnte das sein? Wer konnte überhaupt Interesse daran haben, sie um diese Zeit zu stören? Jane ließ sich einige Möglichkeiten durch den Kopf gehen, kam aber zu keiner Erkenntnis und hörte das erneute Klingeln. Ihrer Meinung nach klang es sogar aggressiver als beim ersten Mal.

Janes Neugierde war erwacht. Aber sie machte nicht den Fehler, nach unten zu gehen, um die Tür zu öffnen, es gab schließlich eine Gegensprechanlage, und über sie nahm sie mit der unbekannten Person Kontakt auf.

»Ja bitte. Wer ist da?«

Eine Stimme klang auf, und es war die einer Frau, was Jane ein wenig beruhigte, auch wenn sie die Stimme nicht kannte.

»Bitte, ich möchte mit Ihnen reden, Jane.«

Die Detektivin wunderte sich über die vertraute Anrede, ging aber bei ihrer Antwort nicht darauf ein, sondern fragte: »Wer sind Sie überhaupt?«

»Ich heiße Cindy Snider.«

Jane überlegte. Innerhalb von wenigen Sekunden wurde ihr klar, dass sie den Namen zuvor noch nie gehört hatte. Damit konnte sie nichts anfangen.

»Und weiter?«

»Ich muss mit Ihnen reden.«

»Über was und warum?«

»Sie sind doch Detektivin.«

»Das will ich nicht leugnen.«

»Sehr gut.«

»Und worum geht es?«

»Das ist etwas kompliziert, ich kann Ihnen das vor der Tür nicht erklären.«

»Das glaube ich Ihnen gern. Wie wäre es dann, wenn Sie morgen wiederkommen? Wir machen einen Termin für morgen früh zehn Uhr, und alles ist okay.«

»Nein, bitte nicht.«

»Warum nicht?«

Jetzt klang die Stimme etwas gehetzt. »Weil ich verfolgt werde. Ich brauche Schutz und ich weiß, dass nur Sie mir den geben können. Das steht fest.«

Jane Collins wusste nicht, wie sie reagieren sollte und was richtig oder falsch war. Auf der einen Seite war sie eine hilfsbereite Person, auf der anderen aber gab es auch ein gewisses Misstrauen, das tief in ihr steckte.

»Können Sie nichts Genaueres sagen?«

»Hier draußen?«

»Ja, ich muss ja einen Anhaltspunkt haben.«

»Ich kann Ihnen nur sagen, dass ich diese Blonde gesehen habe und vor ihr geflohen bin.«

Ein Name war nicht gefallen. Trotzdem läuteten in Jane Collins alle Alarmglocken. Wenn eine Person so beschrieben wurde, dann konnte es sich nur um eine bestimmte handeln. Justine Cavallo.

Und plötzlich war Jane wieder ganz Ohr. Sie ließ nicht alles Misstrauen fallen, aber der Name der Blutsaugerin hatte sie schon leicht geschockt, obwohl er nicht ausgesprochen worden war.

»Sind Sie allein?«, fragte Jane.

»Ja.«

»Keine Verfolger?«

»So ist es. Ich habe keine gesehen. Aber ich muss mich in Sicherheit bringen.«

»Okay, Cindy, warten Sie. Ich werde kommen und Sie abholen.«

»Danke.«

So richtig überzeugt war Jane Collins nicht, als sie die Treppe nach unten ging. Sie machte sich schon ihre Gedanken und fragte sich, ob sie richtig gehandelt hatte. Wahrscheinlich schon. Wenn ein Mensch in Not war, musste man handeln.

Aber sie dachte auch an das Gegenteil. Sie wollte nicht zu blauäugig in eine Falle laufen, es konnte durchaus sein, dass man ihr eine gestellt hatte, denn Justine Cavallo traute sie alles zu. Die war mit allen Wassern gewaschen.

Ihre Pistole hatte sie nicht mitgenommen. Die lag oben. Jane ärgerte sich darüber. Sie ging aber nicht zurück, um die Waffe zu holen, sondern trat auf die Tür zu, in der es noch einen altertümlichen Spion gab. Durch das Guckloch schaute sie und sah tatsächlich eine dunkelhaarige Frau vor der Tür stehen. Das Gesicht erkannte sie nicht, weil die Frau in Richtung Straße schaute und Jane dabei den Rücken zudrehte.

Die Detektivin öffnete die Tür. Sie tat es mit einem heftigen Ruck, und die Frau davor erschrak, bevor sie sich umdrehte.

»Hi!«, sagte Jane.

Zwei Augen öffneten sich weit, auch der Mund stand plötzlich spaltbreit offen, und die Frau schüttelte den Kopf.

»Sie haben mich erschreckt.«

»Tut mir leid, das wollte ich nicht. Dann kommen Sie erst mal rein ins Haus.«

»Ja, danke.«

Cindy Snider betrat das Haus, und Jane bekam damit Zeit und Gelegenheit, sie anzuschauen. Sie sah eine dunkelhaarige Person mit einem etwas blassen Gesicht, das allerdings auch Schminke zeigte. Cindy hatte einen schlanken Körper. Sie war mit einer braunen Jacke bekleidet und mit einer engen dunklen Hose. Um ihre Schultern hatte sie so etwas wie eine Stola gelegt.

»Kommen Sie weiter vor«, sagte Jane, als sie sah, dass ihr Gast dicht hinter der Schwelle stehen geblieben war.

»Ja, danke.«

»Möchten Sie etwas trinken?«

»Danke, das ist nicht nötig.«

»Auch keinen Kaffee?«

»Nein.«

»Okay.« Jane wunderte sich zwar, sagte aber nichts mehr und ging mit ihrem Gast in die Küche. Sie glaubte nicht daran, dass die Besucherin lange bleiben würde, deshalb lohnte es sich nicht, wenn sie nach oben ging und dort mit ihr redete.

Sie saßen sich dann in der Küche gegenüber. Jane fiel auf, dass ihr Gast nicht ruhig sitzen bleiben konnte. Cindy Snider rutschte auf dem Stuhl hin und her, senkte auch öfter den Blick, als wäre die Tischplatte so interessant.

Sie fand keinen Anfang. Deshalb wollte Jane Collins es ihr leichter machen.

»So, Cindy, es geht also um die blonde Justine Cavallo, wenn ich Sie richtig verstanden habe.«

»Ja, das stimmt.«

Jane lächelte, bevor sie fragte: »Und Sie wissen auch, wer oder was die Cavallo ist?«

Cindy Snider nickte. Das war alles. Sie sprach nicht aus, was Justine war.

Jane bohrte auch nicht weiter, sondern sagte: »Ich kann mir denken, dass es nicht einfach für Sie war, zu erkennen, wer diese Cavallo in Wirklichkeit ist.«

»Kann sein.«

»Und jetzt gehen Sie davon aus, dass die Cavallo Ihr Blut trinken will. Deshalb sind Sie geflohen und haben den Weg zu mir gefunden.«

»So ist es.«

Jane lächelte, bevor sie ihre nächste Frage stellte. »Aber wer hat Ihnen denn von mir erzählt?«

»Auch sie.«

»Und weiter?«

Cindy musste erst mal nachdenken. Sie bewegte sich dabei unruhig und hatte sich schließlich entschlossen, etwas zu sagen. »Sie hat von einer Frau gesprochen, die sie sich noch vornehmen wird. Und das sind Sie gewesen, Jane.«

»Aha. Vornehmen.«

»So sagte sie.«

»Und wann?«

»Keine Ahnung. Aber ich habe das schon ernst genommen. Deshalb sitze ich auch hier.«

Jane lehnte sich zurück. »Das finde ich toll. Es ist auch super, dass sie Kontakt mit Justine Cavallo hatten. Können Sie mir denn sagen, wo ich sie finde?«

»Ja, sie lebt in einem Haus.«

»Das ist schon mal etwas. Aber können Sie mir auch sagen, wie es ihr geht?«

»Ähm – wie meinen Sie das?«

»Ob sie gut drauf ist. Oder ob sie schwere Probleme hat. Ich habe sie mal so und mal so erlebt.«

»Das weiß ich nicht, ich habe nichts an ihr bemerkt. Es war alles in Ordnung. Nur bin ich ihr weggelaufen. Ich hatte Angst davor, dass sie mir etwas antut.«

»Ist sie denn nicht mehr zu schwach dazu?«

»Nein. Oder auch ja. So genau kann ich das nicht beurteilen. Aber ich konnte es nicht mehr aushalten, deshalb bin ich jetzt hier bei Ihnen. Finden Sie das schlimm?«

»Auf keinen Fall. Es ist gut, dass Sie so gehandelt haben.«

»Danke.«

»Und wie haben Sie sich das weiter vorgestellt, Cindy?«

Sie überlegte. »Das weiß ich nicht«, sagte sie nach einer Weile. »Darüber habe ich mir wirklich keine Gedanken gemacht.«

Jane hatte die Antwort gehört und nickte, überzeugt war sie nicht. Das hatte ihre Besucherin nicht geschafft. Sie kam ihr suspekt vor, obwohl sie nicht den Eindruck machte. Etwas stimmte mit ihr nicht. Jane hatte keine Lösung dafür, sie hatte einfach das Gefühl, dass dem so war.

»Wissen Sie denn, wo man das Haus finden kann, von dem Sie gesprochen haben?«

Cindy dachte kurz nach. »Ich denke schon.«

»Gut. Und dort lebt also die blonde Justine Cavallo?«

»Ja.«

»Allein?«

Cindy musste nachdenken. »Das weiß ich nicht so genau. Ich habe keinen gesehen, aber hin und wieder eine Stimme gehört. Die eines Mannes.«

»Aber Sie kennen den Mann nicht?«

»So ist es.«

»Haben Sie ihn denn gesehen?«

»Nein. Nur die Stimme habe ich gehört.«

»Gut.« Jane war kaum weiter gekommen. Sie fühlte sich ein wenig enttäuscht und wusste auch nicht so recht, was sie von dieser Person halten sollte. Meinte sie es ehrlich? War es nur ein Spiel? Jane wusste es nicht. Dafür schaute sie in das Gesicht der anderen Frau, das so unbewegt blieb. Für die Starre gab es Janes Meinung nach eigentlich keinen Grund. Sie war trotzdem vorhanden, ebenso wie der starre Blick, der Jane erst jetzt auffiel. Das war nicht der Blick einer Person, die Angst hatte, und Jane spürte plötzlich ein tiefes Misstrauen in sich hochsteigen.

Sie sagte aber nichts und wartete darauf, dass Cindy etwas tat. Die schien sich unwohl zu fühlen, sie räusperte sich, fuhr sich über den geschlossenen Mund, bevor sie sich einen Ruck gab und aufstand, was Jane wieder überraschte.

»Was ist los? Wollen Sie wieder weg?«

»Ich denke schon.«

»Warum das denn?«

»Ich glaube nicht, dass Sie mir helfen können. Deshalb möchte ich gehen.«

Die Detektivin war überrascht. Sie wollte etwas erwidern, nur fehlten ihr die Worte. Sie konnte nur den Kopf schütteln und fragte noch mal nach.

»Wollen Sie wirklich gehen, ohne dass wir zu einem Ergebnis gekommen sind?«

»Ja, das will ich.«

»Und weiter?«

»Das ist Ihre Sache.« Nach dieser Antwort machte sie auf dem Absatz kehrt. Bevor Jane Collins sich versah, hatte sie die Küche verlassen und bewegte sich bereits durch den Flur. Jane hörte, dass sie in Richtung Haustür ging. So wollte sie ihren Gast nicht gehen lassen. Nein, das kam für sie nicht infrage.

Deshalb stand auch sie auf und lief hinter ihr her. Jane war schnell gewesen und erkannte, dass Cindy Snider die Tür noch nicht erreicht hatte. Sie war kurz davor und hörte Janes Ruf.

»Was ist denn los? Bleiben Sie doch hier.«

»Nein!«

Nach dieser Antwort fuhr Cindy Snider herum. Es war eine sehr heftige Bewegung, die sie durchführte und Jane Collins plötzlich wieder gegenüberstand.

Cindy hatte sich verändert. Jetzt war ihr Mund nicht mehr geschlossen. Er stand recht weit auf, sodass Jane Collins etwas Bestimmtes erkannte.

Es waren die beiden Eckzähne, die aus dem Oberkiefer wuchsen.

Jane Collins wusste sofort, dass es sich um kein künstliches Gebiss handelte. Sie hörte den schrillen Schrei, bevor Cindys Körper sie wie ein Rammbock erwischte...

***

Die Detektivin bekam plötzlich keine Luft mehr. Der Stoß hatte sie so heftig getroffen, sodass sie sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte.

Sie flog zurück, ruderte noch mit den Armen und stürzte dort zu Boden, wo die Treppe anfing. Sie schlug auch hart auf, aber sie wurde nicht bewusstlos, obwohl sie mit dem Hinterkopf auf die erste Stufe prallte.

Für einen Moment sah sie tatsächlich etwas vor ihren Augen aufblitzen, aber der Gedanke, schnell wieder auf die Beine kommen zu müssen, ließ sie nicht los.

Jetzt zeigte Jane, dass sie auch in extremen Situationen gut reagierte. So hart sie auch erwischt worden war, sie schaffte es, sich mit einem einzigen Ruck aufzusetzen und sich auf die neue Lage einzustellen.

Das war ein Fehler. Damit hatte Cindy gerechnet, und sie griff sofort wieder an. Abermals hörte Jane einen Schrei, dann traf der Tritt sie zum Glück nur an der Schulter und schleuderte sie zurück auf den Boden.

Der Schmerz jagte durch ihren Körper. Sie wusste, dass Cindy jetzt alle Trümpfe in der Hand hielt, und zugleich dachte Jane zurück und regte sich darüber auf, wie dumm sie gewesen war. Sie hätte nicht in diese Falle laufen dürfen, aber jetzt war es passiert, und sie wusste nicht, wie sie aus dieser Lage wieder herauskommen konnte. Ihre Pistole mit den geweihten Silberkugeln lag oben.

Es wurde knapp, und sie schrie auf, als Cindy ihr einen Tritt gegen die Hüfte versetzte. Wie die große Siegerin stand sie neben Jane. Sie schaute auf sie nieder, und ihr Blick war gnadenlos und bösartig.

Auch jetzt hielt sie den Mund offen. Bewusst präsentierte sie ihre beiden spitzen Vampirzähne, gegen die Jane Collins nichts einzusetzen hatte.

»Dein Blut wollte ich haben, und dein Blut werde ich auch bekommen!«, versprach sie flüsternd.

Jane bemühte sich um klare Worte. Sie musste sich etwas Zeit verschaffen.

»Wer hat dich geschickt? Justine Cavallo?«

Ein Lachen war die erste Antwort. »Sie hat mein Blut getrunken. Sie hat mich bis zum letzten Tropfen geleert. Sie ist es, die man als Gewinnerin ansehen muss. Sie hat mir die neue Existenz gegeben, und ich bin glücklich darüber.«

»Du irrst dich. Kein Blutsauger kann glücklich sein. Irgendwann trifft es auch ihn. Du wirst dich nur bei Dunkelheit bewegen können. Dir wird also das fehlen, was dich als normalen Menschen glücklich gemacht hat. Du bist nur darauf aus, Blut zu trinken. Das ist dein gesamtes Streben, aber du weißt doch, dein Leben wird nicht ewig dauern, wie man es dir versprochen hat. Schneller als du denken kannst, wirst du einem Gegner gegenüberstehen, der dich zur Hölle schickt. Dann wirst du unter irrsinnigen Schmerzen vergehen, das weiß ich, denn das habe ich oft genug erlebt.«

»Mag sein. Aber du wirst nicht dazu kommen, anderen Leuten davon zu erzählen, denn als Vampirin sind andere Dinge für mich wichtig.«

Jane wusste, dass Cindy nicht grundlos zu ihr geschickt worden war. Wahrscheinlich sollte sie der Vampirin Justine Cavallo den Weg frei räumen.

Jane litt noch immer unter dem überraschenden Angriff ihrer Besucherin. Zwar fühlte sie sich nicht paralysiert, aber um gegen Cindy anzugehen war sie zu schwach.

Noch tat Cindy nichts. Sie starrte nur auf ihr Opfer herab und schien zu überlegen, wo sie angreifen sollte. Für einen Vampir war die linke Halsseite eines Menschen wichtig. Dort musste beim Biss die Schlagader getroffen werden, um das Blut sprudeln zu lassen.

Es war ihr erster Biss. Der erste Versuch, der klappen musste. Darauf setzte sie. Andere Blutsauger hatten es ihr vorgemacht, warum sollte sie es nicht schaffen?

Je mehr Zeit verstrich, umso stärker erholte sich Jane Collins. Sie wollte wieder zu Kräften kommen, zumindest einen Teil zurückerlangen.

Sie übersah nicht den scharfen Blick, den die Vampirin ihr zuschickte. Noch suchte Cindy nach einem Angriffspunkt, sie konzentrierte sich auf den Kopf und den Hals. Dabei drang ein leises Knurren aus ihrer Kehle.

Jane wartete auf den Angriff. Sie wollte ihn nicht provozieren, deshalb blieb sie liegen. Cindy sollte den Eindruck haben, als wäre sie völlig schwach.

Die Vampirin wartete. Sie grinste. Sie präsentierte ihre Zähne. Sie zeigte auch für einen Moment ihre Zunge, die grau wie ein alter Lappen aussah.

Sie starrte auf Jane nieder. Sie würde ihr Opfer auf den Boden pressen, wenn sie es leer trank.

Jane schaute sie von unten her an. Jede Bewegung nahm sie wahr und konzentrierte sich darauf, rechtzeitig reagieren zu können. Für sie stand fest, dass sie es der anderen Seite nicht leicht machen würde.

Noch mal leckte Cindy über ihre Lippen. Dann ließ sie sich auf die Knie fallen, und dies mit einer langsamen Bewegung, aber mit glänzenden Augen.

Es war keine schlechte Position, die sie eingenommen hatte. Doch noch bevor sie ihre Hände in Janes Schultern krallen konnte, reagierte die Detektivin. Sie hatte noch den Platz, um ihr linkes Bein anwinkeln zu können. Das alles lief sehr schnell ab – und auch der Stoß.

Das angewinkelte Bein riss sie hoch und erwischte mit dem Knie das Kinn der Blutsaugerin. Der Treffer war hart, auch wenn Cindy ihn nicht spürte, weil es Schmerzen im eigentlichen Sinn nicht mehr für sie gab, aber ihr Kopf flog zurück in den Nacken, und Jane bekam die Gelegenheit, eine zweite Attacke zu starten.

Diesmal winkelte sie das Bein noch stärker an und rammte es dann nach vorn.

Der Fuß traf Cindy Snider an der Brust und schleuderte sie nach hinten. Sie konnte sich nicht mehr halten und landete auf dem Rücken.

Jane hörte die Flüche und wusste, dass sie die Gelegenheit am Schopf packen musste, wenn sie nicht untergehen wollte. Sie wusste über die Kräfte der Blutsauger Bescheid. Ein Mensch kam da nicht mit. Also musste man schlauer sein, und das wollte Jane versuchen.

Es sah leicht aus, als sie sich den nötigen Schwung gab, um wieder auf die Beine zu gelangen. Sie schwankte dabei und musste sich am Geländer der Treppe festhalten. Dabei nutzte sie die Gelegenheit und warf einen Blick nach links.

Sie war wieder da.

Cindy hatte ihre Schwäche überwunden.

Und sie wollte nicht, dass ihr Opfer entkam. Sie drehte sich um die eigene Achse, aus ihrem Mund drang ein wütender Laut, dann wollte sie sich auf Jane Collins stürzen. Sie stieß einen wütenden Schrei aus, schüttelte wie irre den Kopf und lief Jane entgegen.

Die hatte nichts getan und nur abgewartet. Aber sie tat etwas genau im richtigen Augenblick und hoffte, dass sie damit Erfolg hatte. Mit der rechten Hand hielt sie sich am Geländer fest, um einen festen Halt zu haben. Als die Blutsaugerin auf sie zu rannte, reagierte Jane. Das rechte Bein gab ihr den nötigen Stand, mit dem linken konnte sie sich verteidigen.

Sie hob es an und stieß es vor, als sich die Blutsaugerin in der richtigen Entfernung befand.

Der Fuß traf Cindy irgendwo zwischen Brust und Magen. Jane spürte den weichen Körper, gab dem Fuß noch mehr Druck, hörte ein Grunzen und sah dann, wie Cindy nicht nur gestoppt wurde, sondern auch nach hinten fiel. Die Vampirin versuchte, sich auf den Beinen zu halten. Mit beiden Armen ruderte sie, um das Gleichgewicht zu bewahren, was sie jedoch nicht mehr schaffte. Erst die Wand hielt sie auf, und da waren einige Sekunden verstrichen.

Eine Zeit, die Jane für sich genutzt hatte. Sie wollte nur nach oben und an ihre Pistole gelangen.

Sie musste die Stufen hoch.

Normalerweise kein Problem für sie. In diesem Fall schon, denn sie fühlte sich angeschlagen. Noch immer hatte sie Probleme mit der Atmung, und plötzlich konnte sie nicht mehr weiter. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Beine doppelt so schwer geworden waren, und auch das Luftholen klappte nicht mehr so richtig. Sie musste eine Pause einlegen oder sich nur ganz langsam weiter bewegen. Sie ging auf die Knie und versuchte, den Rest der Stufen auf allen vieren hinter sich zu bringen. Sie rang nach Luft, spürte die Schmerzen in der Brust und hatte endlich das Ende der Treppe erreicht. Am liebsten hätte sie sich hingelegt und so lange abgewartet, bis es ihr wieder besser ging.

Nein, das war nicht drin. Ihr saß jemand im Nacken. Und dieser Verfolger kannte kein Pardon.

Einen Blick zurück riskierte sie schon. Sie sah Cindy am Fuß der Treppe, und sie sah noch etwas, das ihr schon vorher aufgefallen war, wobei sie darüber nicht so richtig nachgedacht hatte. Es konnte auch sein, dass Cindy sich so verhalten hatte, dass diese Veränderung bei ihr nicht zu sehen war.

Jetzt schon.

Es ging um ihren linken Arm. Der befand sich zwar noch am Körper, aber das in einer schon grotesken Form, denn er war gedreht. Bei der normalen Haltung schaute der Betrachter gegen den Handrücken und nicht gegen die Handfläche.

Das fiel ihr erst jetzt richtig auf. Der Gedanke, der durch ihren Kopf raste, der war wie eine Flamme, die ihr einen heftigen Stich versetzte.

Das hatte die Vampirin nicht allein getan, es war ihr nicht möglich. Vampire konnten sich selbst keine Behinderung beibringen. Also musste es jemanden geben, der dafür verantwortlich war.

Sie wusste auch wer. Nur einer kam dafür infrage.

Er hieß Matthias!

Dass er hier mitmischte, war für Jane keine zu große Überraschung. Aus den Berichten ihrer Freunde wusste sie, dass er sich als Beschützer der Cavallo aufspielte, und das schien sich bis jetzt nicht geändert zu haben.

Jane kämpfte sich weiter vor. Sie schob den Gedanken an Matthias beiseite, sie musste jetzt an sich denken und vor allen Dingen das Schlafzimmer erreichen.

Cindy gab nicht auf. Jane hörte ein Lachen. Danach ein Keuchen. Dann die kratzige Stimme der Blutsaugerin.

»Ich kriege dich, ich kriege dich und dein Blut! Dann sauge ich dich bis zum letzten Tropfen aus...«

Es war ein Versprechen, das sie unbedingt einhalten wollte, nur hatte Jane etwas dagegen. Sie kroch durch den Flur auf die Schlafzimmertür zu, kam dort wieder hoch, öffnete die Tür und taumelte über die Schwelle auf das Bett zu. Darauf stand der Koffer, den sie aus Paris mitgebracht hatte. Ihre Beretta befand sich darin. Jane hatte die Waffe angemeldet und sie war im Koffer geblieben.

Jane Collins hatte einen kleinen Vorteil. Ihre Verfolgerin wusste nicht, hinter welcher Tür ihr Opfer verschwunden war. Sie musste erst mal suchen, und das konnte dauern.

Jane hatte sich einigermaßen gefangen. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Sie musste leise sein. Auch den Koffer musste sie so lautlos wie möglich öffnen und dann ihre Pistole an sich nehmen.

Es war einer dieser weichen Lederkoffer, die mit einem Reißverschluss versehen waren. Als sie ihn aufzog, erstand ein ratschendes Geräusch, das sie erschreckte, weil es ihr überlaut vorkam.

Zugleich lauschte sie, weil sie erfahren wollte, wie nahe ihr Cindy bereits gekommen war. Von draußen hörte sie nichts, aber das änderte sich Sekunden später, denn da vernahm sie Cindys Stimme.

»Ich kriege dich, Jane! Du kannst dich nicht vor mir verstecken! Ich weiß auch, dass du hier auf dieser Etage bist und nicht noch eine höher...«

Mehr sagte sie nicht. Aber Jane wusste trotzdem, wie es weitergehen würde. Cindy Snider würde alle Zimmer durchsuchen. Auf dieser Etage lag auch das Zimmer, in das sich die Cavallo für eine lange Zeit einquartiert hatte. Es war dunkel gestrichen und in ihm gab es als Lichtquelle nur eine trübe Lampe.

Abwarten...

Jane wühlte mit beiden Händen ihre Kleidung im Koffer durch. Sie wusste, dass die Beretta ganz unten lag.

Sie überlegte auch, ob sie die Tür noch abschließen sollte, denn das hatte sie nicht getan. Nein, sie ließ es bleiben.

Sie lauschte den Geräuschen, die nur schwach an ihre Ohren drangen. Eine Tür war aufgezogen worden und wurde dann wieder zugeknallt. Jane hörte einen Fluch, was sie nicht weiter störte, denn sie hatte endlich ihre Pistole gefunden.

Mit der Waffe in der Hand setzte sie sich auf das Bett. Die Hand mit der Waffe hatte sie hinter den Koffer gelegt, sodass sie von der Tür aus nicht gesehen werden konnte.

Wieder völlig bei Kräften war Jane noch immer nicht. Aber sie würde sich verteidigen können, und das gab ihr die nötige Ruhe.

Wann kam sie?

Lange musste die Detektivin nicht warten. Bevor Cindy die Tür öffnete, stieß sie noch dagegen. Es war ein Laut, der Jane warnte. Sie war bereit für die Auseinandersetzung und wartete, dass endlich die Tür aufgedrückt wurde.

Das geschah auch. Aber sie wurde nicht aufgedrückt, sondern aufgestoßen, und diese Aktion begleitete die Blutsaugerin mit einem schrillen Schrei.

Dann sah Cindy ihr Opfer.

Ein erneuter Schrei fegte durch den Raum.

In diesem Moment hob Jane Collins ihre Waffe an und zielte über den Koffer hinweg auf Cindy Snider...

***

Auch wenn Cindy in ihrem Menschenleben nichts mit Waffen zu tun gehabt hatte, jetzt war es der Fall. Und mit dieser Tatsache musste sie erst mal fertig werden.

Sie starrte auf die Waffe und war nicht fähig, etwas zu sagen. Ob vor Überraschung oder Furcht, das wusste Jane Collins nicht, und es spielte auch keine Rolle. Wichtig war, dass sie Cindy in Schach hielt.

Sekundenlang geschah nichts. Bis es Jane leid war und die Blutsaugerin ansprach.

»Du kannst ruhig näher kommen. Oder willst du dir mein Blut aus der Distanz holen?«

»Was soll das?«

Jane lachte. »Das frage ich dich. Siehst du nicht, was ich in der Hand halte?«

»Ja, eine Pistole. Aber ich weiß auch, dass ich davor keine Angst zu haben brauche. Ich befinde mich in einem neuen Leben, und ich habe genug darüber gehört.«

»Aber nicht alles.«

»Ach? Und was fehlt?«

Jetzt konnte Jane Collins ein Lächeln nicht unterdrücken. »Ich kann dir sagen, was dir fehlt. Das ist das wahre Wissen, das man dir nicht mitgeteilt hat.«

»Dann kläre mich auf.«

»Keine Sorge, ich bin dabei.« Jane zielte jetzt auf den Kopf. »Es stimmt, dass normale Bleigeschosse einen Blutsauger nicht töten können. Aber wenn die Kugeln aus geweihtem Silber bestehen, sieht das ganz anders aus. Wenn sie in deinen Körper eingedrungen sind, wirst du vom Silber vernichtet. Du wirst verbrennen, du wirst mörderische Qualen erleiden, du wirst eingehen wie ein vertrocknetes Gewächs. Ältere Blutsauger zerfallen zu Staub, wenn das Silber sie zerstört. Das ist bei dir noch nicht der Fall, aber töten wird die Kugel dich auf jeden Fall. Und damit erzähle ich dir keine Märchen. Das hätte dir auch Justine Cavallo sagen können, aber wahrscheinlich wollte sie, dass du denkst, unbesiegbar zu sein.«

Cindy schüttelte den Kopf. »Hör auf, so einen Mist zu reden. So kannst du dich nicht aus deiner Lage befreien. Du hast nur Angst vor meinem Biss und das ist...«

»Wohin willst du die Kugel haben? In den Kopf? In den Körper? Vielleicht ins Herz?«

»Hör auf! Das ist...«

»Es ist die Wahrheit. Und du lässt mir keine andere Möglichkeit.«

Cindy schüttelte den Kopf, sie sagte nichts mehr, doch ihrem Gesicht war anzusehen, dass sie nicht aufgeben wollte. Sie verengte ihre Augen und flüsterte mit scharfer Stimme: »Du kannst tun, was du willst. Du wirst es trotzdem nicht schaffen. Ich hole dich, ich will dein Blut, und ich hole dich jetzt.«

Nach diesen Worten sprang sie auf das Bett. Sie federte dabei hoch und wollte mit dem nächsten Sprung dicht an Jane Collins herankommen.

Das wäre ihr auch gelungen, wenn Jane nicht schnell gewesen wäre. Sie glitt zur Seite, drehte die Hand mit der Waffe und schoss der Blutsaugerin in die Brust...

***

Die Kugel hatte getroffen. Sie steckte im Körper der Vampirin, und Jane wusste nicht, ob sie richtig oder falsch gehandelt hatte.

Die Kugel würde das Dasein der Vampirin beenden, das stand fest. Aber war das die einzige Möglichkeit gewesen? Jane dachte über eine Alternative nach. Vielleicht wäre es ihr auch gelungen, Cindy gegen den Kopf zu schlagen, um eine Bewusstlosigkeit herbeizuführen.

Aber das genau war die Frage. Konnte man einen Vampir bewusstlos schlagen? Eigentlich nicht. Das jedenfalls sagte sie sich. Und sich noch mal auf einen Kampf einzulassen, dazu hatte sie kein Verlangen. Als Mensch waren die Chancen immer kleiner.

Zwischen Bett und Wand war Cindy zu Boden gefallen und rührte sich nicht mehr. Jane musste davon ausgehen, dass sie tot war. Nachschauen oder nachfühlen konnte sie da nicht, denn bei einem Vampir schlug kein Herz.

Jane bückte sich und schleifte die Gestalt zu einer freien Fläche im Schlafzimmer. Dort ließ sie Cindy liegen, und zwar auf dem Rücken.

Das Einschussloch in der Brust war zu sehen. Es lag dicht über dem Herzen. Dann betrachtete sie das Gesicht der Unperson.

Es war starr. Es war glanz- und leblos. Es sah in seiner Blässe so künstlich aus. Jane trat gegen die Hüfte der Liegenden. Keine Reaktion. Die geweihte Silberkugel hatte die Blutsaugerin zur Hölle geschickt.

Erst als Jane das klar war, begann sie am ganzen Körper zu zittern. Und sie dachte auch daran, dass sie mit dem Leben davongekommen war. Da hatte sie wirklich Glück gehabt, und deshalb war es gut, dass sie geschossen hatte.

Allerdings musste sie einen Nachteil in Kauf nehmen. Es war ihr jetzt nicht mehr möglich, Informationen über Justine Cavallo von Cindy zu erhalten, und das trübte ihre Stimmung schon.

Es kam der Augenblick, an dem Jane nicht wusste, wie es weitergehen sollte. In ihrer Wohnung lag jetzt eine Tote. Noch war Cindy Snider für sie eine Person ohne Vergangenheit. Einiges hatte sie ja preisgegeben, aber es war zu wenig gewesen. Sie hätte Cindy vielleicht doch zwingen müssen, mehr zu sagen.

Jetzt musste sie erst mal etwas anderes tun. Was hier in der Wohnung passiert war, das konnte sie nicht für sich behalten. Da musste sie eine andere Person einschalten, und das so schnell wie möglich.

Nicht mal eine Minute später hatte sie zum Telefon gegriffen...

***

Ich hatte schon so gut wie im Bett gelegen, aber jetzt saß ich in meinem Rover und war auf dem Weg nach Mayfair, wohin mich ein Anruf meiner Freundin Jane Collins gerufen hatte.

Sie hatte gar nicht viel sagen müssen. An ihrer Stimmlage hatte ich erkannt, dass sie Probleme hatte. Die jedoch hatte sie eigentlich schon selbst gelöst, denn die Angreiferin, eine Blutsaugerin, war von ihr letztendlich vernichtet worden.

Wie dem auch sei, es gab einiges zu regeln und auch gewisse Aussagen weiter zu verfolgen. Das hatte mir Jane Collins auch gesagt.

Ich ahnte nicht, ich wusste es, dass ich auf der Fahrt zu einem neuen Fall war, und ich dachte daran, dass Jane auch meine spezielle Freundin, Justine Cavallo, erwähnt hatte.

Das war ebenfalls ein Grund, mit Jane zu reden und so schnell wie möglich bei ihr zu sein. Es war Nacht, aber noch keine Mitternacht, als ich in die Straße einbog, in der Jane Collins wohnte. Mir fiel ein, dass ich sie lange nicht mehr gesehen hatte, und wahrscheinlich würde ich mir auch entsprechende Vorwürfe darüber anhören müssen.

Erst mal hatte ich andere Sorgen. Ich musste nach einer Parklücke Ausschau halten, die ich tatsächlich vor Janes Haus fand, denn sie hatte ihren Wagen weggefahren. Wahrscheinlich in eine der neuen Garagen, die an der Rückseite gebaut worden waren und teilweise in den Hof hineinragten. Dem hatten die Hausbesitzer zugestimmt.

So konnte ich vor dem Haus parken und musste nur noch den Gehsteig überwinden und durch den schmalen Vorgarten gehen, um das Haus zu erreichen.

Jane erwartete mich schon. Ich kam nicht mal dazu, zu klingeln, denn sie öffnete bereits die Tür.

»Da bin ich!«

Sie schüttelte nur den Kopf und ließ sich gegen mich sinken. Ich fing sie auf, spürte ihren Körperdruck und auch, wie gut Jane diese Umarmung tat.

Ich hörte auch ihren Kommentar. »Super, dass du gekommen bist, John. Ich denke, dass wir einiges zu bereden haben.«

»Das denke ich auch.«

»Dann komm erst mal rein.«

Ich hängte meine Jacke an der Garderobe auf und fragte, ob wir nach oben gehen oder hier unten bleiben sollten.

»Wir gehen nach oben.«

»Ist auch okay.«

»Da liegt die Leiche.«

»Wie schön.«

»Soll ich jetzt lachen? Leichen im Schlafzimmer sind auch nicht das Wahre.«

»Stimmt. Und entschuldige meine Flapsigkeit.«

»Schon gut. Vielleicht ist es auch besser, wenn man es nicht so schlimm nimmt.«

»Mal sehen.«

Wir stiegen die Treppe zur ersten Etage hoch und erreichten Janes kleinen Wohnbereich. Auch hier kannte ich mich aus, aber ich ließ ihr den Vortritt, und sie öffnete die Tür des Schlafzimmers.

Auf den ersten Blick sah alles normal aus. Nur dass auf dem Bett ein offener Koffer stand, passte nicht zu Jane. Und noch weniger die Tote, die vor meinen Füßen lag. Ich wusste sofort, dass ihr nicht mehr zu helfen war. Da musste ich nur einen Blick in das Gesicht werfen.

»Das ist Cindy Snider, John.«

»Ja, ich sehe es.«

»Und sie wollte mein Blut.«

Ich nickte und bückte mich zugleich. Das Einschussloch fiel mir in der Brust auf, ich sah auch die starren Augen und den halb geöffneten Mund.

»Was ist mit den Zähnen?«, fragte ich.

»Sie sind nicht mehr da.«

»Das ist schlecht.«

»Ja, ich weiß.« Sie hob die Schultern an. »So ist es nun mal.«

Da konnte ich ihr nicht widersprechen. Cindy Snider war wieder zu einem normalen Menschen geworden. Leider zu einem toten. Aber das war das Schicksal eines Vampirs, der erst vor Kurzem dazu gemacht worden war.

»Dann bin ich mal ganz Ohr«, sagte ich und setzte mich auf eine Bettseite.

Jane winkte ab. »Da ist nicht viel zu erzählen, weil auch nicht viel passiert ist.«

»Aber das Wenige reicht schon aus.«

»Klar.«

Ich hörte es mir endlich an und konnte mir so ein Bild machen, das allerdings recht unscharf war. Ich schaute wieder auf die leblose Gestalt und musste zugeben, dass mir das Gesicht unbekannt war.

Und dann sah ich mir Cindy Sniders linken Arm genauer an. Dabei rieselte es kalt meinen Rücken hinab, denn ich wusste, wer so etwas tat und Menschen auf diese Art bestrafte.

Es war Matthias. Der Stellvertreter des absolut Bösen. Des unsäglichen Engels, der auf den Namen Luzifer hörte und der schon seit Anfang der Zeiten existierte.

»Du kannst es dir denken, John?«

»Sicher. Luzifer.«

Sie nickte. »Genau er.« Ein Schauer durchlief ihren Körper. »Und das bereitet mir Angst. Wenn sie zu ihm gehörte, dann wird er sich rächen wollen, dass ich sie ihm genommen habe.«

»Ja, das kann sein. Aber lassen wir Luzifer mal beiseite. Welche Rolle spielt Justine Cavallo dabei? Von ihr haben wir bisher noch nicht gesprochen.«

»Ganz einfach. Sie hat dafür gesorgt, dass aus einem Menschen ein Vampir wird. Sie wird sich Cindy geholt haben. Oder hat sie holen lassen.«

Ich stimmte ihr zu, musste aber noch etwas hinzufügen. »Wir kennen den Namen, das ist alles. Ansonsten wissen wir nichts von ihr, und das sollten wir ändern.«

»Okay, das ist dein Gebiet.«

Ich ging zum Telefon. »Ich werde mal bei uns im Yard anrufen. Ich möchte, dass die Kollegen mal die Vermisstenkartei durchschauen. Kann ja sein, dass wir Glück haben. Vielleicht ist Cindy Snider plötzlich verschwunden, sodass jemand Meldung gemacht hat. Das hoffe ich zumindest.«

»Dann drücke ich dir die Daumen.«

Ich rief beim Yard an und ließ mich mit unserer Vermisstenabteilung verbinden.

»Ach, der Kollege Sinclair. Brennt es mal wieder?«

»So ähnlich.«

»Dann mal raus mit der Sprache.«

»Es geht um eine junge Frau. Sie heißt Cindy Snider. Ich möchte wissen, ob jemand eine Vermisstenanzeige gemacht hat.«

»Ja, das ist schon okay.« Ich hörte einen scharfen Atemzug. »Der Name kommt mir bekannt vor«, sagte der Kollege, »ich kann es allerdings nicht beschwören.«

»Macht nichts. Sie werden ja nachschauen.«

»Das auf jeden Fall.«

Ich sagte dem Kollegen noch, wo er mich erreichen konnte, und drehte mich um, weil ich mit Jane sprechen wollte. Sie war nicht mehr da. Nur die Tote lag vor meinen Füßen.

Ich rief Janes Namen, meine Stimme hallte durch die offene Tür in den Flur hinein, und von dort erhielt ich eine Antwort.

»Ich koche uns einen Kaffee, ist das in Ordnung?«

»Alles klar.«

»Und was ist bei deinem Anruf herausgekommen?«

»Die Kollegen prüfen noch. Es deutet aber darauf hin, dass wir Glück haben.«

»Na, wunderbar.«

Ich ging zu Jane in die kleine Küche. Sie war jedenfalls kleiner als die unten. Der Kaffee war schon so gut wie durchgelaufen.

Ich hörte Janes Frage. »Was geschieht eigentlich mit der Toten? Hast du schon angerufen, dass sie abgeholt werden muss?«

»Nein, das habe ich noch nicht.«

»Das ist schlecht.«

»Alles der Reihe nach. Erst mal müssen wir herausfinden, wer diese Cindy zu Lebzeiten gewesen ist.«

»Sicher.«

Meine Tasse war zur Hälfte leer, als das Telefon anschlug. Und jetzt hob ich im Flur ab und hörte die Stimme des Kollegen von der Nachtschicht.

»Da haben Sie aber voll ins Schwarze getroffen, John.«

»Ach. Wieso?«

»Ich wusste doch, dass mir der Name geläufig war. Bei der Metropolitan Police sind mehrere Vermisstenanzeigen eingegangen. Unter anderem von den Eltern und auch von Freunden, mit denen Cindy in der Disco war, als sie dann verschwand.«

»Disco?«, wiederholte ich. »Dann muss man davon ausgehen, dass sie von dort verschleppt wurde?«

»Ja.«

»Gibt es denn Hinweise?«

Der Kollege wand sich. »Ja, es gibt welche«, gab er schließlich zu. »Diese Cindy Snider ist gesehen worden, als sie mit einem Mann die Disco verlassen hatte. An den Mann konnte sich niemand erinnern, und bis jetzt ist sie nicht wieder aufgetaucht.«

Ich erzählte nicht, dass sie vor meinen Füßen lag, sondern bedankte mich für die Auskunft und drehte mich zu Jane um, die das Gespräch mit angehört hatte.

»So, jetzt weißt du auch alles. Cindy hat mit einem Mann die Disco verlassen.«

»Ja, das hörte ich. Aber wer kann das sein?« Jane lachte. »Wobei mir ein Gedanke gekommen ist.«

»Matthias?«, fragte ich.

»Ja. Denkst du auch so?«

»Das muss man doch nach so einem Gespräch.«

»Ich denke an den Arm. Das war sein Zeichen. Möglicherweise hat es sogar uns oder dir gegolten.«

»Kann sein.«

Jane wechselte das Thema. »Wenn ich nur wüsste, von welchem Haus Cindy gesprochen hat. Man hat sie dort festgehalten, aber sie hat nicht sagen können, wo es stand. Jedenfalls nicht in der Stadt, denn sie hat keine Verkehrsgeräusche gehört.«

»Also einsam.«

»Sicher.«

Es war klar, dass ich mich um diesen Fall kümmern musste. Einfach die Hände in den Schoß legen, das konnten wir nicht, und ich erklärte Jane Collins, was ich vorhatte.

»Ich muss noch mit den Eltern sprechen und auch mit den Freunden. Kann sein, dass doch jemand etwas gehört oder gesehen hat. Das will ich herausfinden.«

Die Detektivin war einverstanden. Sie wollte sich natürlich einbringen, aber sie kam nicht dazu, mit mir darüber zu reden, denn das Telefon meldete sich.

»Wer kann das denn sein?«, fragte sie leise.

»Heb ab, dann wirst du es erfahren.«

Sie lächelte nur und sorgte dafür, dass ich mithören konnte. Auch mich hatte eine gewisse Spannung erfasst, denn Anrufe um diese Zeit waren ungewöhnlich und brachten in der Regel nichts Gutes.

Jane kam nicht mal richtig dazu, ihren Namen auszusprechen, denn da war bereits das Lachen zu hören. Auch ich bekam es mit, und als ich es hörte, durchfuhr mich ein heißer Strahl, denn diese Lache kannte ich.

Und Jane kannte sie auch, denn sie gehörte der Unperson, die sich mal für längere Zeit bei ihr eingenistet hatte. Es war keine Geringere als die Vampirin Justine Cavallo.

Jane reagierte nicht. Sie wartete, bis das Lachen verklungen war. Es lag auf der Hand, dass sie noch etwas hinzufügen würde. Und ich hatte mich nicht geirrt.

»Na, hast du Besuch bekommen?«

Ich sah, dass es in Jane arbeitete. Ihre Wangen zuckten, ihr Gesicht rötete sich, aber sie sah auch, dass ich beruhigend abwinkte.

»He, weißt du nicht, wer dich das gefragt hat?«

»Ja, Justine.«

»Super. Du kannst dich noch an meine Stimme erinnern. Das finde ich toll. Nun ja, ich bin nicht zur Hölle gefahren, wie du es dir wohl vorgestellt hast. Ich existiere noch und ich bin dabei, meine Rückkehr vorzubereiten. Eine Botin habe ich dir schon geschickt. Oder ist sie noch nicht eingetroffen?«

»Doch. Ich habe sie gesehen. Keine Sorge, Justine.«

»Und weiter?«

»Wie weiter?« Jetzt hatte Jane die Oberhand gewonnen. Auch ich hatte die Unsicherheit aus der Frage herausgehört. Die Cavallo war sich ihrer Sache nicht so ganz sicher.

»Hat sie bei dir keinen Eindruck hinterlassen?«

»Das schon.«

Justine lachte wieder geifernd. »Und?«

»Ich habe ihren Arm gesehen, und das war nicht eben eine Freude.«

»Dann hast du hoffentlich die richtigen Schlüsse gezogen, Jane.«

»Noch nicht. Ich...«

Die Vampirin unterbrach sie. »Dann will ich es dir sagen. Das ist nicht auf meinem Mist gewachsen. Dafür ist ein Mann verantwortlich, der etwas ganz Besonderes ist und der sich um mich gekümmert hat.«

»Ist es Matthias?«

»Ja, er ist es.«

»Das dachte ich mir.«

»Dann weißt du auch, wer mir da als Helfer zur Seite steht.«

»Ich habe es registriert, ebenso wie die Besucherin. Nun ja, sie hatte wohl viel vor, aber sie hat sich leider die falsche Person ausgesucht.«

Nach einer kurzen Pause fragte die Cavallo: »Kannst du mir das genauer erklären?«

»Gern, sie hat sich zu viel vorgenommen. Jetzt wird sie kein Blut mehr saugen. Auch Vampire können Pech haben. Cindy Snider ist nicht dazu gekommen, auch nur einen Tropfen Blut zu trinken. Das ist für sie großes Pech gewesen. Wenn du willst, dann kannst du ihre Leiche hier abholen.«

Die Cavallo sagte nichts. Sie war sprachlos geworden. Es kam nicht oft vor, dass man die Niederlage ihr so knallhart ins Gesicht sagte, aber in diesem Fall war das so, und das musste selbst eine Blutsaugerin erst verkraften.

»Bist du noch dran?«, lockte Jane.

»Ja.«

»War keine gute Nachricht. Ich habe in der Zeit, in der wir uns nicht gesehen haben, nichts verlernt. Deine Botin war zu naiv. Du hättest sie vor mir warnen müssen. Es ist eine Schande, dass du wieder eine unschuldige Person in deine Gewalt gebracht hast und dafür sorgen konntest, dass sie zu einer Blutsaugerin wurde.«

Für diese Bemerkung hatte die Cavallo nur ein Lachen übrig. Sie befand sich auf dem Weg der Besserung. Das hörte auch Jane, und es war ihr gar nicht recht. Sie wusste auch nicht, wie sie das Thema anschneiden sollte, aber das brauchte sie auch nicht, denn Justine selbst fing damit an.

»Es ist wieder fast so wie früher, Jane. Du kannst dich freuen, wirklich.«

»Und weiter?«

»Wir hören noch voneinander.«

»Wie schön. Aber du hast doch nicht vor, wieder bei mir einzuziehen – oder?«

Ein hartes Lachen folgte. »Wer weiß, Jane Collins, wer weiß. Möglich ist alles, aber dann bist du nicht mehr am Leben. Oder du bewegst dich als Vampirin durch die Welt, das ist auch möglich.«

Es war der letzte Satz der Cavallo. Sie legte auf und Jane stand da wie eine Statue. Sie bewegte sich nicht von der Stelle, starrte den Hörer an, und erst nach einer Weile schüttelte sie den Kopf und schaute mich dabei an.

»Sag was, John.«

Ich wusste auch nicht so recht, was ich ihr antworten sollte. »Keine Ahnung, wie es weitergehen wird.«

»Glaubst du an einen Bluff?«

»Nein. Und wenn, dann ist es nur ein schwacher. Ich will nicht sagen, dass alles so ist wie früher oder von vorn beginnt, aber die Cavallo hat es geschafft, sich einen mächtigen Verbündeten an die Seite zu holen, und damit werden wir schon unsere Probleme bekommen.«

»Matthias ist stark, nicht wahr?«

»Sehr stark«, bestätigte ich.

»Zu stark?«

Ich hob die Schultern. »Das ist schwer zu sagen. Eigentlich müsste ich deine Frage bejahen, aber das bringt uns auch nicht weiter. Es ist jedenfalls schwer, ihm seine Grenzen aufzuzeigen. Er hat große Macht, und ich habe das leider schon mehrmals zu spüren bekommen.«

»Der Teufel und die Vampire. Wie passt das zusammen?«

»Ich kann es dir auch nicht sagen und hoffe, dass dies nur vorübergehend ist.«

»Ja, das hoffe ich auch.« Jane blies die Luft aus. »Wie war das mit der Leiche?«

»Keine Sorge, ich lasse sie abholen. Und zwar noch in dieser Nacht.«

»Danke.«

Es kostete mich ein Anruf beim Yard. Da gab es zwar Kollegen, die sauer waren, weil ich ihnen doch recht oft Arbeit verschaffte, aber sie stimmten zu.

Kurz nach Mitternacht trafen sie ein und holten die Tote ab. Fragen wurden keine gestellt. Ich gab einige Informationen preis, unter anderem den Namen der Toten.

Die Kollegen zogen wieder ab und ließen Jane und mich allein zurück.

Wir standen im unteren Flur, und Jane lehnte sich mit dem Rücken gegen die Haustür.

»Und jetzt?«, fragte sie.

»Haben wir erst mal eine Atempause.«

»Meinst du?«

»Sie müssen sich neu sortieren. Ich denke nicht, dass die Cavallo eine zweite Blutsaugerin schickt.«

»Das meine ich auch nicht. Aber sie könnte selbst hier erscheinen. Und ich habe den Eindruck, dass sie in der Zwischenzeit wieder erstarkt ist.«

»Das ist möglich«, gab ich zu. »Es stellt sich nur die Frage, welche Pläne sie verfolgt. Die des Matthias oder ihre eigenen. Ich denke eher an die eigenen. Sie ist eine Blutsaugerin. Sie ist wieder gefährlich, nehme ich an. Obwohl wir den Beweis nicht haben, denn erzählen kann man viel, und ich halte es durchaus für möglich, dass sie auch ein wenig geblufft hat.«

»Machst du dir da nicht was vor?«, fragte Jane.

»Nein, denn mittlerweile frage ich mich, warum sie dich nicht selbst besucht hat und jemanden vorschicken musste. So ganz kann ich das nicht nachvollziehen.«

»Ja, das ist überlegenswert.«

»In dieser Nacht wird nichts mehr passieren«, sagte ich und nickte ihr zu.

»Du willst wieder fahren?«

»Ja.«

»Du kannst auch hier übernachten.«

Ich lächelte ihr zu. »Das weiß ich, aber ich glaube nicht, dass du einen Beschützer brauchst. Die blonde Bestie muss erst mal ihre Wunden lecken. Und morgen ist auch noch ein Tag.«

»Meinst du denn, dass wir ihr Versteck finden?«

»Oh, das weiß ich nicht, ich hoffe es jedenfalls. Dann werden wir es ausräuchern.«

»Das hoffe ich.«

Ich schnappte mir meine Jacke und streifte sie über. Jane brachte mich bis vor die Tür. Dort küsste sie mich und sagte nur: »Ich drücke uns die Daumen.«

»Ja, tu das.«

»Dabei weiß ich nicht, ob es auch reicht. Die anderen Seite ist ungeheuer stark.«

Ich erwiderte nichts darauf und musste nur daran denken, dass ich Jane Collins schon sehr lange kannte. Aber selten hatte ich sie so pessimistisch gesehen.

Sie blieb vor der Tür stehen und schaute mir nach. Vom Gehsteig her winkte ich ihr zu und stieg dann in meinen Rover. Ein gutes Gewissen hatte ich nicht, als ich losfuhr. Eigentlich hatte ich mich schon daran gewöhnt, dass Justine Cavallo außer Gefecht gesetzt worden war. Leider war das nicht der Fall, und jetzt war ich gezwungen, umzudenken.

Auf der Fahrt zu meiner Wohnung lief der Fall noch mal teilweise vor meinem geistigen Auge ab. Ich dachte daran, was in Tirol passiert war, dass die Cavallo das falsche Blut getrunken hatte, und zwar das einer Heiligen. Danach hatte sie den Schock erlitten und war außer Gefecht gesetzt worden.

Und die Heilige?

Sie hieß Serena, und sie hatte für eine Weile bei den Conollys gelebt. Jetzt war das nicht mehr der Fall. Sie war verschwunden, und niemand wusste, wohin sie sich abgesetzt hatte, aber sie war nicht eben eine Freundin der Cavallo.

Eigentlich musste man davon ausgehen, dass Serena sie jagen würde, denn als Person der anderen Seite konnte sie eine Gestalt wie Justine Cavallo nicht akzeptieren. Das alles mochte stimmen, aber Serena war verschwunden und hatte sich zudem auch nicht wieder gemeldet. Selbst die Conollys wussten nicht, wo sie steckte.

Ich ging davon aus, dass sie eingreifen würde, wenn sie erfuhr, dass die Cavallo wieder zu ihrer alten Stärke zurückgefunden hatte. Da hätte ich gern mitgeholfen, sie zu finden, aber wo sollte ich mit der Suche beginnen? Eine Antwort fiel mir nicht ein. Auch nicht, als ich meine Wohnung betrat.

Ich ging sofort ins Bett, aber schlafen konnte ich nicht. Es ging mir einfach zu viel durch den Kopf, und ich fragte mich, wie es weitergehen sollte...

***

Und noch jemand lag in dieser Nacht in seinem Bett, ohne den rechten Schlaf zu finden. Es war Johnny Conolly, der sich unruhig in seinem Bett hin und her wälzte. Er hatte vielleicht zwei Stunden geschlafen, dann war er wach geworden und wusste nicht, warum er nicht wieder einschlafen konnte.

Es gab einen Grund, das stand fest. Es konnte nicht am Wetter liegen, denn in seinem Alter war man nicht wetterfühlig. Es musste also etwas ganz anderes sein. Eine innere Warnung, die wollte, dass er wach blieb. Er musste an die Dinge aus der nahen Vergangenheit denken. Er war jetzt stolzer Besitzer einer Waffe. Das hatte sogar seine Mutter Sheila akzeptieren müssen, aber Johnny hatte sich vorgenommen, sie sehr bestimmt einzusetzen. Nur wenn es wirklich nicht mehr anders ging.

Zur Uni nahm er sie nicht mit. Sie lag hier zu Hause sicher, und er wünschte sich auch, dass er seine Waffe nicht so oft einsetzen musste.

Immer wieder schaute er zum Fenster hin. Dahinter ballte sich die Dunkelheit zusammen. Es gab keine Bewegung, auch nicht am Himmel, denn es herrschte kein Wind.

Johnny konnte nicht mehr liegen. Er stand auf und schaute auf die Uhr. Zwei Stunden alt war der neue Tag und Johnny fühlte sich frisch wie jemand, der acht Stunden geschlafen hatte. Es kam ihm vor, als hätte jemand eine Botschaft für ihn, aber darauf achtete er nicht weiter.

Er ging in die Küche und trank erst mal einen Schluck Wasser. Im Kühlschrank sah er noch eine halbe Quiche, die seine Mutter gebacken hatte. Obwohl ihn ein gewisses Hungergefühl überkam, ließ er sie stehen und kehrte zurück in sein Zimmer.

Er setzte sich an den Schreibtisch, schaute auf den leeren grauen Monitor und dachte darüber nach, ob er ein wenig im Netz surfen sollte.

Das ließ er bleiben. Wenn man sich in einer einsamen Stunde vor den Computer setzte und einmal anfing zu surfen, konnte man leicht das Gefühl für Zeit verlieren. Und dazu hatte Johnny Conolly keine Lust.

Aber er musste sich keine Gedanken machen, wie er die Zeit totschlagen konnte, denn es meldete sich sein Handy. Es gab nicht viele Menschen, denen er seine Nummer gegeben hatte. Und die wenigen bezeichnete er als auserwählt.

Wer wollte etwas von ihm?

Auf dem Display stand keine Nummer. Das erhöhte seine Spannung noch, und nach dem vierten leisen Läuten meldete er sich.

»Bitte?«

»Bist du es, Johnny?« Eine weibliche Stimme hatte ihm die Frage zugeflüstert.

»Ja, ich bin es. Und du?«

Es folgte ein Lachen. »Kannst du dich nicht mehr an mich erinnern?«

Johnny überlegte. Die Anruferin hatte jetzt ein paar Worte mehr gesprochen, und plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.

»Du bist es, Serena – du.«

»Genau.«

Johnnys Herz klopfte schneller. »Das gibt es nicht«, flüsterte er, »das ist fast unmöglich.«

»Warum?«

»Ich habe vor ein paar Minuten noch an dich gedacht. Das ist der reine Wahnsinn, ehrlich. Das kann fast nicht wahr sein.«

»Das ist es aber.«

»Und wo steckst du?«

»Es ist nicht wichtig. Ich bin jedenfalls noch in London, wenn dich das beruhigt.«

»Schon. Und wie geht es dir?«

»Ich kann mich nicht beklagen. Ich habe mich inzwischen an die neue Zeit und an das andere Leben gewöhnt. Da bin ich ganz und gar locker. Keine Sorge.«

»Es ist gut, so etwas zu hören«, sagte Johnny, der nicht daran glaubte, dass Serena angerufen hatte, um sich mal zu melden. Dahinter steckte ein anderer Grund.

»Ich will dich ja nicht hetzen, aber was steckt wirklich hinter deinem Anruf?«

Serena musste lachen. »Du bist ja richtig misstrauisch geworden.«

»Ja, das bin ich. Wir haben dieselben Gegner bekämpft, das habe ich nicht vergessen. Aber wir haben nicht gewonnen, und ich denke, dass dich das auch nicht glücklich gemacht hat.«

»So ist es, Johnny.«

»Und weiter?«

»Ich habe mich angestrengt, die Spur der blonden Bestie zu finden. Es war alles andere als leicht, aber ich habe es letztendlich geschafft.«

Johnny war plötzlich aufgeregt. »Moment mal, soll das heißen, du weißt, wo sich die Cavallo versteckt hat?«

»Ich denke schon.«

Johnny stöhnte auf. Er war plötzlich nervös geworden und rieb mit einer Hand seinen Nacken. »Das ist ein Hammer«, flüsterte er, »und wo kann man sie finden?«

»In einem Haus.«

»Davon gibt es viele.«

»Das weiß ich. Aber ich werde dir noch nicht sagen, wo sich das Haus befindet. Emotionen sind jetzt falsch. Man muss da schon eiskalt vorgehen.«

»Ja, das weiß ich. Das werde ich auch.«

Serena ging nicht auf die Antwort ein. »Wir dürfen keine Alleingänge riskieren, wir müssen uns zusammenschließen und danach strategisch vorgehen.«

»Ja, das ist mir klar. Ich bin ja kein Anfänger.«

»Du hast gute Freunde, was jetzt wichtig ist.«

»Genau.«

»Deshalb werden wir uns zusammentun. Das wird erst morgen geschehen.«

»Ist John Sinclair auch dabei?«

»Das muss so sein. Ohne ihn würden wir Probleme bekommen, wenn wir uns das Versteck aus der Nähe anschauen.«

»Du hast es gesehen, nicht wahr?«

»Ja.«

»Und weiter?«

»Ich kann dir sagen, dass die blonde Bestie Justine Cavallo nicht allein ist. Es gibt da noch andere Wesen, auch wenn man sie nicht sieht. Aber einen habe ich gesehen und habe seine gnadenlose Kälte spüren können. Er steht voll und ganz auf Justine Cavallos Seite.«

»Wer ist es?«

»Ich weiß es nicht genau. In Tirol habe ich ihn auch schon am Rande erlebt. Es ist das gnadenlose Grauen, das Urböse, und man muss vor ihm einfach Angst bekommen.«

»Dann weiß ich, wen du meinst«, flüsterte Johnny. »Es ist Matthias, und gegen den kommt nicht mal John Sinclair richtig an. Da muss er sich schon mächtige Helfer holen, aber daran will ich jetzt nicht denken. Unsere Feindin ist die Cavallo.«

»Genau.« Serena räusperte sich. »Dies ist mein erster Anruf in dieser Sache gewesen. Versuch die Ruhe zu bewahren, dann wird sich alles regeln.«

»Du hast gut reden«, sagte Johnny. »Was ist denn mit meinen Eltern und auch mit John Sinclair?«

»Denen gebe ich Bescheid. Wir müssen uns zusammensetzen und einen Plan schmieden.«

»Damit bin ich einverstanden.«

»In einigen Stunden sehen wir weiter. Versuch noch, ein wenig zu schlafen.«

Johnny lachte nur, als er das Handy zur Seite legte. Dann wollte er aufstehen und einige Schritte gehen. Dazu kam er nicht mehr, denn plötzlich wurde seine Zimmertür geöffnet, und Bill, sein Vater, stand auf der Schwelle. Er nickte Johnny zu und sagte: »Dann habe ich mich nicht getäuscht. Du bist noch wach.«

»Ja, das bin ich.«

Bill betrat das Zimmer und schloss die Tür. »Ich habe deine Stimme gehört. Du hast telefoniert?«

Johnny wollte nicht lügen und bejahte die Frage.

»Und mit wem?«

»Serena rief an!«

Bill war so überrascht, dass er einen Schritt zurückging. Seine Augen weiteten sich, und er schüttelte langsam den Kopf. »Das kann doch nicht wahr sein. Sie hat dich angerufen?«

»Ja.«

»Und was war der Grund?«

Den bekam Bill zu hören. Als Johnny fertig war, sagte sein Vater erst mal nichts. Er wischte durch sein Gesicht und flüsterte: »Es geht also wieder los.«

»Ja, das kann man so sagen.«

»Aber Serena hat nicht gesagt, wo dieses Haus steht, in dem sich die Cavallo verkrochen hat?«

»So ist es.«

Der Reporter nickte. »Tja, dann bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als noch einige Stunden zu warten.«

Der Meinung war auch Johnny, nur hatte der noch eine Frage. »Werden wir denn dabei sein, Dad?«

Bill hob die Schultern. »Das kann ich dir nicht genau sagen, Junge, mal sehen, was sich so alles ergibt. Tirol ist nicht das Ende gewesen. Jetzt geht es weiter.«

Er hatte es mit einer Stimme gesagt, die nicht eben optimistisch klang...

***

Der nächste Morgen erlebte einen müden Krieger. Ich duschte zwischendurch mal eiskalt und hoffte, so die Müdigkeit aus meinen Knochen zu kriegen.

Das gelang mir einigermaßen. Angezogen ging ich eine Wohnungstür weiter, wo Suko mit seiner Partnerin Shao wohnte. Es war das übliche Vormittagsritual. Ich schellte kurz, Suko erschien, dann ging es zum Lift, der uns in die Tiefgarage brachte, wo der Rover auf Suko und mich wartete.

Die Fahrt zum Yard würde dauern. Ich hatte mir ein paar Kekse mitgenommen, aß sie schnell auf und kam erst dann dazu, über die vergangene Nacht zu sprechen.

Suko hörte aufmerksam zu. Bei vielen Gelegenheiten mussten wir anhalten, und als ich fertig war, schaute Suko durch die Scheibe und nickte. »Das ist wirklich hart, John.«

»Ja, das sehe ich auch so. Die Cavallo ist wieder da und voll aktiv.«

»Leider, das ist auch kein Bluff. Sie hat es wieder geschafft, eine andere Person für sich zu opfern. Es hat sich wirklich nichts geändert.«

Suko fuhr wieder an und fragte: »Glaubst du denn, dass sie wieder ganz die Alte geworden ist?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Es wäre zu hoffen, dass es nicht so ist.«

»Sehe ich auch so.« Wir mussten wieder stoppen. »Und du hast keinen Hinweis darauf, wo man sie finden kann?«

»So ist es.«

»Rechnest du denn mit einer derartigen Information?«

»Das weiß ich nicht. Ich habe keine Ahnung, was diese Unperson vorhat. Bei der Cavallo müssen wir mit allem rechnen, zudem ist sie nicht allein. Sie hat Unterstützung bekommen. Ausgerechnet durch Matthias. Seine Pläne kenne ich überhaupt nicht. Ich weiß auch nicht, ob er sie mit denen der Cavallo verbindet. Hier ist wirklich alles möglich und wir müssen mit Überraschungen rechnen, die wir uns jetzt nicht mal ausmalen können.«

»Hört sich nicht gut an, John.«

»Das ist es auch nicht. Dieser Matthias besitzt eine Macht, vor der man sich fürchten muss. Wahrscheinlich wartet er sogar darauf, dass wir bei ihm erscheinen, denn dann kann er zuschlagen. Das wird er sich nicht nehmen lassen.«

»Klingt nicht eben optimistisch.«

Ich nickte. »Wir können nicht mal ahnen, was auf uns zukommt, und da Matthias mitmischt, müssen wir uns auf das Schlimmste gefasst machen. Der kann mit immer neuen Tricks kommen, die allesamt tödlich sind.«

»Aber wir können uns wehren«, sagte Suko.

»Das hoffe ich doch.«

Er wollte mich aufheitern und sagte: »Keine Sorge, das packen wir. Schließlich haben wir es bisher immer geschafft, mach dir da mal keinen Kopf.«

»Alles klar.«

Es dauerte noch gut zehn Minuten, bis wir die Tür zum Vorzimmer aufstoßen konnten. Glenda Perkins war bereits da.

»Ah, die Herren sind auch schon da.«

»Zu früh?«, fragte ich.

»Nein.« Glenda tippte auf ihre Uhr. »Zu spät.«

»Mach keine Witze.«

»Ich werde mich hüten, John. Aber man erwartet euch bereits.«

»Sir James?«

Glenda strich über ihren bunten Rock mit den Schmetterlingen. »Unter anderen auch er. Er hat Besuch bekommen, ein Vater mit seinem Sohn.«

Suko und ich schauten uns an. Für mich hatte Glenda in Rätseln gesprochen. Auch Suko hatte keine Ahnung, was ich daran erkannte, dass er die Schultern anhob.

Glenda genoss ihr Herrschaftswissen. Bevor sie es an uns weitergab, lächelte sie breit und nannte dann die Namen Bill und Johnny Conolly.

»Ehrlich?«, flüsterte ich.

»Sind das nicht Vater und Sohn?«

»Ja, das ist wohl wahr.«

»Dann geht mal hin.«

»Kannst du uns auch sagen, was der Grund des Besuchs ist?«

»Nein, aber es ist wohl kein Spaß gewesen, glaube ich. Die drei Männer reden schon recht lange.«

»Okay, dann werden wir mal losgehen.«

Ich war schon an der Tür, als mich Glendas Frage einholte.

»Willst du ohne Kaffee los?«

Ich machte auf der Stelle kehrt. »Natürlich nicht!«, rief ich und holte mir meinen Kaffee. Innerlich brodelte es bei mir, und ich fragte mich, was die beiden Conollys wohl von uns wollten. Ein Vergnügen würde es sicherlich nicht werden...

***

Drei Augenpaare schauten uns an, als wir das Büro unseres Chefs betraten. Vater und Sohn saßen auf zwei Stühlen vor dem Schreibtisch, und als ich ihre ernsten Gesichter sah, verging mir die lockere Bemerkung, die ich auf der Zunge hatte.

Weitere Stühle waren nicht da. So blieben Suko und ich stehen und warteten darauf zu hören, um was es ging. Sir James überließ es den Conollys.

Bill sagte: »Sie ist wieder da, John. Unsere Freundin Justine Cavallo.«

»Ich weiß«, sagte ich.

»Du weißt...?« Bill und die anderen schauten mich überrascht an.

»Bei dir auch?«, fragte ich.

»Wieso? Auch bei dir?«

»Nein, aber bei Jane Collins, die mich mitten in der Nacht angerufen hat, weil Justine Cavallo ihr einen mörderischen Gruß geschickt hat.«

»Ach. Und wie sah der aus?«

»Es war eine junge Frau. Sie hieß Cindy Snider und kam als Blutsaugerin zu Jane. Diese Cindy war so etwas wie ein Frischling. Sie hatte noch nie das Blut eines Menschen getrunken. Das wollte sie bei Jane, aber sie geriet dabei an die Falsche. Jane hat sie mit einer Silberkugel vernichtet und mich danach angerufen. Ich kam zu ihr und musste zugleich einen Anruf miterleben. Die Cavallo wollte sich wohl erkundigen, ob ihr Plan aufgegangen war. War er aber nicht, was ihr nichts ausmachte. Sie scheint wieder da zu sein und will weitermachen. Zudem hat sie in Matthias eine Unterstützung, die wir nicht unterschätzen dürfen. Es wird in der Zukunft nicht nur um sie gehen, sondern auch um ihn, was für uns alle böse enden kann.«

Mehr wollte ich erst mal nicht sagen. Sir James und die Conollys sollten das Gesagte erst mal verdauen.

Johnny hatte das nicht vor, denn er sagte: »Ich habe auch eine komische Nacht hinter mir. Ich musste niemanden töten, aber ich erhielt einen Anruf von einer Frau. Könnt ihr euch vorstellen, wer das gewesen ist?«

Wir schüttelten die Köpfe.

»Dann will ich es euch sagen. Es war unsere Freundin Serena.«

Bumm! Das hatte gesessen. Ich schluckte und hörte, wie Suko seinen Atem laut ausstieß.

Er fragte zuerst nach. »Sie ist es tatsächlich gewesen?«

Johnny nickte heftig.

Ich sagte erst mal nichts. In meinem Kopf war plötzlich ein großes Durcheinander. Auf einmal war eine neue Person auf dem Spielfeld erschienen. Serena, die Heilige. Sie hatte für einige Zeit bei den Conollys gelebt und war dann verschwunden. Wohin, das wusste niemand. Jetzt lichtete sich der Nebel ein wenig. Sie musste die Zeit genutzt haben, um nach der Blutsaugerin zu suchen, und sie hatte sie wohl auch gefunden.

Aber wo sie sich aufhielt, das hatte sie Johnny nicht gesagt, der jedoch darauf hoffte, einen weiteren Anruf von ihr zu erhalten und dann mehr zu erfahren.

Nachdem er alles gesagt hatte – viel war es nicht gewesen – blieb es zwischen uns zunächst still. Jeder hing seinen Gedanken nach, und es war Sir James, der eine erste Frage stellte.

»Hat Serena Ihnen denn gesagt, wann sie wieder anrufen wird?«

Johnny schüttelte den Kopf. »Nein, Sir, das ist ja das Problem. Ich kann nur hoffen und erwarten, dass sie mir durchgibt, wo sich Justine Cavallos Versteck befindet.«

»Jedenfalls hier in London oder in der nahen Umgebung«, stellte Sir James fest. Er schaute uns an. »Dann sollten wir uns bereithalten. Versuchen Sie, diese Cavallo auszuschalten. Sie ist einfach zu schlimm und mit ihrem neuen Freund zusammen noch schlimmer. So sehe ich die Dinge.«

Dagegen hatten wir nichts. Unsere Meinung ging ebenfalls dorthin. Sir James bedankte sich bei den Conollys für die Informationen, dann waren wir entlassen. Außerdem hatte unser Chef es eilig, er musste zu einer Konferenz.

Wir mussten versprechen, ihm alles zu berichten, dann verließen wir sein Büro. Ich hatte meine Tasse geleert, und als wir das Vorzimmer betraten, strahlte Glenda über ihre beiden Wangen.

»Er ist soeben fertig geworden.«

»Wer?«, fragte Bill.

»Frischer Kaffee.«

»Ja, super, den habe ich lange nicht mehr getrunken. Ist ja großartig.«

Bill bekam eine Tasse, die er selbst füllte. Noch im Vorzimmer trank er und musste Glenda natürlich loben. Suko, Johnny und ich warteten bereits in unserem Büro auf ihn.

»Und jetzt ist es ungemein wichtig, dass du einen Anruf bekommst, Johnny.«

»Klar, ich habe ja mein Handy mit.«

Bill, der an der Wand lehnte, meinte, dass wir nicht den ganzen Tag hier warten konnten und es besser wäre, wenn wir uns wieder trennten.

»Warum?«, fragte Suko.

»Habt ihr denn nichts zu tun?«

»Im Moment warten wir nur auf einen Anruf«, sagte Suko.

Ich hatte einen anderen Vorschlag. »Wir können ja hier noch eine Weile warten und gehen dann zu Luigi etwas essen und auch trinken.«

Da strahlte Johnny, und auch Bill hatte nichts dagegen. Allerdings mussten wir noch warten, aber wir hatten das Gefühl, dass die Zeit quälend langsam verstrich.

Ich berichtete, wie es uns in der letzten Zeit ergangen war, und erfuhr von den Conollys, dass bei ihnen alles normal abgelaufen war und es keinen Stress gegeben hatte.

»Aber das wird nicht so bleiben«, sagte Bill immer wieder. »Ich befürchte, dass wir in einen gewaltigen Strudel hineingeraten werden. Die Cavallo schlägt zurück.«

»Und Serena?«, fragte ich. »Wie schätzt du sie ein?«

Bill verzog die Lippen. »Das ist schwer zu beurteilen. Auch in der Zeit, als sie bei uns lebte, hat sie sich nie in die Karten schauen lassen. Sie war sehr nett, neutral, hat keine Probleme gemacht, aber dennoch gab es zwischen uns so etwas wie eine unsichtbare Wand, sodass wir nicht zu vertraut miteinander wurden, obwohl wir uns gegenseitig respektierten. Als Serena ging, war das auch völlig unspektakulär. Auf einmal war sie weg. Das hat auch Johnny so empfunden. Stimmt’s?«

»Ja, das habe ich. Sie wurde einem nicht so vertraut, aber sie hat uns nicht vergessen, sonst hätte sie uns nicht angerufen.« Er lächelte. »Oder mich.«

»Dann können wir nur hoffen, dass sie sich an dich erinnert und keinen Alleingang durchziehen will, denn so etwas ist auch noch möglich.«

Suko hatte die Worte gesagt und damit den Nagel auf den Kopf getroffen. Keinem von uns machte es Freude, die Cavallo wieder aktiv zu sehen. Sie war nun mal eine Unheilbringerin, und daran würde sich auch nichts ändern.

Wann kam der Anruf? Bill rief zwischendurch seine Frau Sheila an und erklärte ihr, dass bei uns alles in Butter war. Er sprach auch davon, dass er möglicherweise bald nach Hause kommen würde, konnte jedoch keine Uhrzeit nennen.

Ich sprach auch ein paar Worte mit Sheila und grüßte sie auch von Suko und Glenda.

Dann mussten wir uns mit dem Gedanken beschäftigen, ins Restaurant zu gehen. Glenda wollte nicht mit und blieb im Büro. Einen Tisch mussten wir nicht bestellen. Es war früh genug. Um diese Zeit bekamen wir noch einen freien Platz für vier Personen.

Aber es kam anders.

Ein Handy meldete sich.

Nur war es nicht Johnnys, sondern das seines Vaters, der an nichts Böses dachte und sich ganz locker meldete. Im nächsten Augenblick verschwand sein entspannter Gesichtsausdruck.

Bill wandte sich ab, um in Ruhe sprechen zu können. Aber er sagte nicht viel, stimmte zumeist zu und verabschiedete sich von dem Anrufer. Mit einer langsamen Bewegung drehte er sich um, weil er uns anschauen wollte.

»Na, wer war es?«, fragte Johnny.

Er musste keinen Namen nennen, wir wussten auch so Bescheid. Trotzdem flüsterte ich: »Serena?«

»Ja.«

Da fielen uns erst mal die Steine vom Herzen. Es war gut, dass sie Wort gehalten hatte.

»Aber begeistert bist du nicht«, sagte Suko.

»Ja, das stimmt.«

»Warum?«

»Sie hat gesagt, dass sie noch mal anruft, um uns Einzelheiten zu nennen.«

»Hat sie nicht erzählt, wo dieses geheimnisvolle Haus steht?«

»Nein, Suko. Sie wird es uns verraten, wenn sie wieder anruft, glaube ich zumindest.«

»Dann frage ich mich, warum sie überhaupt angerufen hat.«

»Das kann ich euch nicht so genau sagen«, meinte Bill. »Sie hat noch von einer zweiten Gefahr gesprochen. Sie wollte aber nicht konkret werden und will noch nachforschen. Sie geht eben auf Nummer sicher. Kann ich sogar verstehen.«

Dem stimmten auch wir zu. Aber die zweite Gefahr, von der sie gesprochen hatte, die glaubte ich zu kennen. Es konnte sich nur um Matthias handeln. Ich hoffte, dass sich Serena nicht zu viel vornahm. Denn Luzifers Stellvertreter war ein Gegner der besonderen Klasse.

Luigi war vergessen. Wir wussten ja nicht, was auf den zweiten Anruf folgen würde. Da war es besser, wenn wir im Büro blieben.

Ich machte mir Gedanken darüber, wohin sich die Cavallo wohl zurückgezogen hatte. Die Einsamkeit kam mir in den Sinn, aber es durfte auch nicht zu einsam sein, denn zu lange Wege zu den Zielen mochte niemand.

Ich wollte nicht behaupten, dass wir besonders nervös wurden, aber Freude machte das Warten auch nicht. Immer wieder glitten unsere Blicke zu den Uhren. Sie schienen langsamer zu laufen als normal, aber das war nur Einbildung.

Und dann meldete sich wieder Bills Handy. Sofort waren wir angespannt. Diesmal hatte Bill den kleinen Lautsprecher eingestellt, damit wir mithören konnten.

»Schön, deine Stimme zu hören, Bill. Sorry, dass ich dich auf die Folter spannen musste, aber manchmal dauern bestimmte Dinge etwas länger.«

»Keine Ursache.«

»Gut. Ich werde dir jetzt sagen, wo du Justine Cavallo finden kannst. Sie lebt recht einsam in einem Haus am Wald. Es stand leer, das habe ich erfahren, dann kaufte es ein Mensch aus dem Ausland, wurde mir jedenfalls von den Dörflern in der Nähe gesagt. Der neue Besitzer ließ es renovieren, zog aber selbst nicht ein. Das heißt, es zog gar keiner ein. Zumindest eine Zeit lang nicht. Jetzt aber lebt die Cavallo dort, und sie ist nicht allein.«

»Ja, ich hörte, dass dieser Matthias mit ihr zusammenlebt.«

»So könnte man es nennen. Ich gehe jedenfalls davon aus, dass Matthias das Haus gekauft hat. So konnte er es der Blutsaugerin zur Verfügung stellen.«

»Gut gemacht. Jetzt müsste ich nur noch wissen, wo sich das Haus befindet.«

»Noch innerhalb des Rings, den die M25 um London bildet. In der Nähe von Sutton. Oder südlich davon. Der Ort heißt Belmont und ist nichts weiter als eine Ansiedlung weniger Häuser.«

»Gut«, sagte er, »und wo finden wir das Haus?«

»Es steht einzeln.«

Bill schüttelte den Kopf. »Das ist nicht gut. Kannst du uns eine Richtung angeben?«

»Ja, südlich von Belmont. Zwischen den Feldern gibt es ein Waldstück. Dort kann man es finden. Es steht am Waldrand und ist noch nicht ganz zwischen den Bäumen verschwunden. Außerdem ist das Laub noch nicht dicht, manche Bäume haben noch keine Blätter. Eure Sicht wird recht gut sein.«

Bill wechselte das Telefon in die andere Hand. »Eine Sache noch zum Schluss. Wo wirst du sein, wenn wir das Haus erreichen?«

»Ich weiß es noch nicht.«

»Das ist schade, ich dachte, wir hätten in dir eine Unterstützung.«

»Wir werden sehen, was sich machen lässt. Ich gebe euch nur den Rat, vorsichtig zu sein. Seid immer auf der Hut, denn zu spaßen ist mit den Bewohnern nicht. Mir ist nicht bekannt, ob noch andere Personen dort leben.«

»Müssen wir denn damit rechnen?«

»Es könnte sein.«

»Wie kommst du darauf?«, wollte Bill wissen.

»Ich meine, dort noch etwas gesehen zu haben. Bin mir aber nicht sicher.«

»Gut, dann danke ich dir für die Informationen. Wir werden uns bald auf den Weg machen.«

»Das ist gut. Seid noch im Hellen dort, damit ihr euch umschauen könnt.«

Mehr hörten wir von Serena nicht. Als Bill das Handy wegsteckte, schimmerte Schweiß auf seiner Stirn. Das Telefonat hatte ihn offensichtlich mitgenommen.

Suko sagte: »Dann wollen wir uns mal auf die Socken machen. Die Fahrt durch London wird dauern.«

Bill hob seinen rechten Arm. »Nein, Freunde, einen Augenblick noch, bitte.«

Wir horchten auf und sahen, dass Bill seinen Sohn direkt anschaute.

Der begriff. »Nein, Dad, bitte nicht. Das kannst du nicht machen. Ich soll hier bleiben, nicht wahr?«

»Nein, nicht hier. Ich denke, dass du nach Hause fährst und dort bleibst.«

»Warum?«

»Weil einer auf deine Mutter aufpassen muss. Geht das in deinen Kopf hinein?«

Johnny überlegte. Er fühlte sich zur Seite geschoben. Sein Kopf war gerötet, die Hände hatte er zu Fäusten geballt. Er machte auf mich den Eindruck, als wollte er seinem Vater heftig widersprechen.

Es war ja nicht meine Sache, aber ich griff trotzdem ein und sprach Johnny an.

»Was dein Vater gesagt hat, ist richtig. Die andere Seite hat es auf euch abgesehen. Das muss sie einfach, denn ihr hattet Serena versteckt. Und die Cavallo als auch ihre Helfer werden kein Pardon kennen, was die Ausübung ihrer Rache angeht. Darin sind sie eiskalt.«

Johnny schaute mich an. Sein Blick war jetzt nicht mehr so hart.

»Und du meinst wirklich, dass es um meine Mutter geht, die ich beschützen kann?«

»Ich kann es nicht beschwören, aber wer gegen die Conollys kämpft, der weiß auch einiges über sie. Und dieses Wissen kann man leicht abrufen.«

»Du machst es mir schwer, John.«

»Nein, ganz und gar nicht. Deine Mutter ist eine wichtige Person in diesem Spiel. Man darf sie nicht schutzlos lassen.«

Johnny überlegte. Schon nach wenigen Sekunden war zu sehen, dass die Worte bei Johnny anfingen zu wirken. Er sah es nicht mehr so negativ. Ich ließ ihm Zeit für eine Entscheidung, die er dann auch traf.

»Also gut, ich fahre nach Hause und werde ein Auge auf meine Mutter haben. Seid ihr jetzt zufrieden?«

»Sehr«, sagten Bill und ich wie aus einem Mund.

»Dann kann ich ja gehen.«

Bill sagte: »Fahr mit meinem Wagen zurück. Du weißt ja, in welcher Garage er steht.«

»Okay.« Die Antwort klang gequält. Johnny verabschiedete sich von uns mit Abklatschen, dann ging er.

Bill drehte sich um seine eigene Achse und fragte dabei: »War das in Ordnung? Oder habe ich übertrieben?«

»Für mich ist das okay«, sagte ich.

Suko nickte nur. Glenda hatte Johnny nach draußen begleitet, wir waren allein zurückgeblieben, als mir etwas einfiel.

»Oh, ich muss ja noch jemandem Bescheid geben. Dem habe ich es versprochen.«

»Wer ist es denn?«, fragte Bill.

»Jane Collins.«

»Sie?«

»Ja, denn durch sie sind wir erst auf Justine Cavallo aufmerksam geworden.«

»Willst du sie denn mitnehmen?«, fragte Bill.

»Das überlasse ich ihr.«

Der Reporter lachte. »Sie wird mitkommen, John, das auf jeden Fall. Und Jane ist ja keine Behinderung für uns.«

»Das habe ich auch nicht gemeint.«

»Okay, dann sollten wir uns auf den Weg machen. Es ist zwar nicht weit, aber wir müssen durch halb London, und das macht weiß Gott keinen Spaß.«

Da hätte ihm jeder zugestimmt. Als ich an Glenda vorbei kam, sah ich den ängstlichen Ausdruck in ihrem Blick.

»Seid ja vorsichtig«, flüsterte sie. »Die Cavallo ist schlimm, aber dieser Matthias ist noch schlimmer.«

»Ich weiß, Glenda, ich weiß...«

***

Justine Cavallo stand wieder am Fenster und starrte nach draußen. Nur war es diesmal nicht dunkel, sie musste in das Tageslicht schauen, was ihr nichts ausmachte. Diese Tatsache erhob sie über viele andere Vampire. Eines aber war gleich geblieben. Die Sucht nach dem Blut, nach einer Flüssigkeit, die für sie Leben bedeutete, die sie stärkte, die auch ihre gedankliche Welt in Bewegung brachte.

Cindy Snider hatte sie leer getrunken. Cindy gab es nicht mehr, sie war weg, und sie war auch nicht wieder zurückgekehrt. Letztendlich hatte sie diese Collins unterschätzt. Oder doch nicht? Bestimmt nicht.

Es war mehr ein Versuch gewesen, denn Cindy Snider hatte noch nicht zur Extraklasse der Blutsauger gehört. Aber sie hatte etwas in Bewegung gebracht, und das empfand die Cavallo als gut. Jetzt mussten sie aus den Höhlen kommen, und sie war gespannt darauf, ob Sinclair und Konsorten reagierten. Dass sie wieder da war, musste ihnen wie ein Stein im Magen liegen.

Und sie kämpfte nicht mehr allein. Sie hatte in Matthias einen Unterstützer bekommen. Als einen Partner sah Justine ihn nicht an. Dennoch würde er sie beschützen. Auch gab sie zu, dass er ihr überlegen war, und im Prinzip war er für sie sehr wertvoll.

Sie konnte ihn auch nicht mit Dracula II vergleichen. Dieser Supervampir hatte mal auf ihrer Seite gestanden. Er war jemand, der trotz allem Beschränkungen hinnehmen musste. Das war bei Matthias nicht der Fall. Zumindest hatte sie nichts davon bemerkt. Und er war jemand, der sich überall zeigen konnte. Er sah aus wie ein Mensch und er schaffte es auch, Menschen um den Finger zu wickeln, das auch dank seines guten Aussehens.

Justine musste das zugeben. Sie gab auch zu, dass sie es gern mit ihm getrieben hätte, aber da hatte sie sich zurückgehalten und ihm keine Avancen gemacht.

Über eines musste sie noch nachdenken. Matthias hatte ihr von seinen Verbündeten erzählt, die er als Unterstützung in der Hinterhand hielt. Justine wusste nicht, wen er damit gemeint hatte. Es waren jedenfalls keine normalen Menschen, sondern Wesen, die aus seinem Umkreis kamen, und da konnte durchaus die Hölle eine Rolle spielen.

Bisher hatte sie keine gesehen, aber sie wollte ihren Verbündeten danach fragen. Es war auch möglich, dass er sie nicht in der Nähe hatte. Hier im Haus waren sie eigentlichen überflüssig. Sie mussten raus und etwas tun, das war jedenfalls die Meinung der Blutsaugerin.

Abwarten. Wieder einen Tag vergehen lassen. Bald würde sich wieder die Dunkelheit über das Land senken und sie war gespannt darauf, was die folgende Nacht bringen würde.

Das Blut der jungen Cindy Snider hatte Justine satt gemacht. Allerdings hielt diese Sättigung nicht tagelang vor. Inzwischen verspürte die Vampirin wieder Hunger. Wenn sie jetzt ein Opfer gehabt hätte, wäre das nicht schlecht gewesen. Dass sie so dachte, zeigte ihr auch, dass sie fast wieder die Alte war. Sie zeigte es sich selbst, denn sie fing an, gegen einen imaginären Gegner zu kämpfen. Blitzschnelle Schläge und Stöße, die ins Leere pufften, aber darauf kam es ihr auch nicht an. Sie wollte körperlich wieder auf der Höhe sein und sich auf sich selbst verlassen können.

Ja, sie war schnell. Auch kraftvoll, fast wie früher. Sie rechnete auch damit, dass sie wieder schnell laufen konnte, auch dabei die Wände hochgehen, bis an die Decke und dort weiterlaufen. Diese Eigenschaften hatte sie mitbekommen, und sie machten sie gefährlich und fast nicht zu besiegen.

Die Cavallo sackte in die Knie, dann sprang sie aus dem Stand in die Höhe – und hatte Glück, dass sie nicht mit dem Kopf gegen die Decke prallte.

Sie fühlte sich gut und kampfbereit. Sie wollte nicht mehr lange hier bleiben und endlich wieder unter Menschen kommen. Sie brauchte den Blutgeruch der Menschen.

Hier war sie isoliert. Und das hatte ihr am Anfang auch gut getan. Jetzt musste sie umdenken, und das sollte Matthias auch. Sie würde mit ihm reden und ihre Forderungen stellen. Weg aus diesem Haus. Wieder hinein ins Leben. Blut trinken. Es sollte ihr wieder gut gehen.

Sie trat noch mal ans Fenster. Draußen hatte sich nichts getan. Die Einsamkeit blieb bestehen. Für andere Menschen gab es auch keinen Grund, das Haus hier zu besuchen.

Ein Geräusch riss sie aus ihren Gedanken. Es war nicht draußen aufgeklungen, sondern im Haus. Dicht hinter der Zimmertür hatte sie es vernommen. Es war leise gewesen, aber die Vampirin hatte ein gutes Gehör, und sie ging mit zwei Schritten auf die Tür zu, ohne sie zu öffnen.

Jetzt wartete sie ab. Das Geräusch wiederholte sich nicht. Und doch war sich Justine sicher, sich nicht verhört zu haben.

Sie wartete noch zwei Sekunden, dann riss sie mit einer heftigen Bewegung die Tür auf.

Vor ihr lag ein Flur. Er war leer und lag in einem trüben Halbdunkel. Aber damit gab sich die Vampirin nicht zufrieden. Sie wollte der Sache auf den Grund gehen, und das konnte sie nur, wenn sie nachschaute.

Die nächste Tür lag ihr gegenüber. Ein Schritt reichte aus, um sie zu erreichen. Justine wusste, dass sie nicht abgeschlossen war. Sie ging hin, öffnete sie, schaute in einen Raum ohne Möbel und sah auch hier niemanden.

Sie schloss die Tür wieder und dachte nach. Was tun? Wohin gehen? Das Haus durchsuchen oder einen Blick ins Freie werfen, und das von der Veranda an der Rückseite?

Der Gedanke war kaum in ihr hochgekommen, da setzte sie ihn schon in die Tat um. Sie musste den Wohnraum durchqueren und konnte dann die Veranda betreten.

Auch im Wohnzimmer hielt sich niemand auf. Allerdings war jemand hier gewesen. Ihre empfindliche Nase nahm einen recht stechenden oder scharfen Geruch wahr, den sie bisher in diesem Haus noch nicht wahrgenommen hatte. Er war ihr neu und er gefiel ihr nicht. Da war etwas Fremdes eingedrungen.

Die Veranda war überdacht. Vom Wohnraum aus konnte sie betreten werden. Es war so etwas wie ein Wintergarten. Es gab die Scheiben nur an den Seiten, nach vorn hin war die Veranda offen und man hatte einen freien Blick.

Sie ging davon aus, dass sich jemand im Haus aufgehalten hatte und jetzt nach draußen gegangen war.

Sie betrat die Veranda. Ihr Blick glitt in den Wald hinter dem Haus. Ein Mensch war nicht zu sehen, auch Matthias entdeckte sie nicht.

Aber sie sah die Bewegung zwischen den Bäumen. Ein Tier war es nicht, das dort herumlief. Dafür war es zu groß. Es kam eigentlich nur ein Mensch infrage.

Justine ging so weit vor, bis sie das Ende der Veranda erreicht hatte. Da hielt sie an und konzentrierte sich auf den Wald, der zum Greifen nahe vor ihr lag.

Ja, dort huschte jemand durch die Lücken zwischen den Stämmen. Sie erkannte die Person nicht und wusste nur, dass es sich um einen Menschen handelte. Oder um ein menschenähnliches Wesen. So genau erkannte sie es nicht.

Es war jedenfalls nicht Matthias, der dort umherirrte. Wer dann? Wer traute sich in diese Gegend? Oder war die Collins mit ihrem Freund Sinclair hier, um das Haus vom Wald her unter Kontrolle zu halten? Es war alles möglich. Bei dem Gedanken an den Geisterjäger erlebte die Blutsaugerin so etwas wie einen Adrenalinstoß. Sie war bereit, den Kampf anzunehmen.

Sekunden später erlebte sie eine Enttäuschung. Da verließ die Gestalt die Deckung zwischen den Bäumen.

Justine traute ihren Augen nicht, denn sie schaute auf einen nackten Mann...

***

Auch er sah sie an, aber er zeigte keinerlei Reaktion. Er schien zu Eis geworden zu sein, und Justine, die man nicht so leicht überraschen konnte, fragte sich jetzt, woher diese Gestalt kam. Einfach nur aus dem Wald, das glaubte sie nicht.

Sie schaute ihn genauer an.

Das lange graue Haar fiel ihr auf, aber auch der muskulöse Körper. Er trug wirklich keinen Fetzen am Leib und er hatte, wenn sie in das Gesicht schaute, tote Augen.

So kamen sie ihr vor. Augen ohne Leben. Vergleichbar mit denen eines Zombies.

Sie sagte nichts, der andere sprach ebenfalls nicht. Und es drang auch kein Wort aus seinem Mund, als er den linken Arm anhob und die Hand zu seinem Mund führte. Er öffnete ihn und griff mit seinen Fingern hinein.

Justine fragte sich, was das sollte. Die Antwort erhielt sie wenig später, denn der Mann holte etwas aus seinem Mund hervor, das er zwischen seine Finger klemmte und das nach unten hing.

Es war ein Stück Fleisch. Oder zumindest etwas in diese Richtung. Etwas Blutiges, vielleicht auch etwas Sehniges, das er nicht mehr schlucken wollte.

Er schüttelte den Kopf und warf es weg. Justine hatte alles gesehen und sie fragte sich, wie es weitergehen würde. Dieser nackte Typ, der aus dem Wald gekommen war, würde sicherlich nicht mehr zurückgehen. Er sah das Haus, und das schien für ihn wichtig zu sein, denn er gab sich einen Ruck und ging auf die Veranda zu.

Also doch. Er wollte ins Haus.

Im Kopf der Blutsaugerin bewegten sich die Gedanken rasend schnell. Sie überlegte, ob sie eingreifen sollte. Ihr war zudem noch etwas aufgefallen. Eigentlich hätte sie nach seinem Blut gieren müssen, doch das passierte bei ihr nicht, und darüber wunderte sie sich schon.

Der Mann kam auf sie zu. Sie sah ihn jetzt besser und musste feststellen, dass er tatsächlich leere Augen hatte. Dafür war sein Mund nicht geschlossen, und die Umgebung der Lippen glänzte blutig.

Er hatte gegessen, das stand für Justine fest. Nicht getrunken, nur gegessen. Etwas Rohes gegessen. Blutiges Fleisch mit seinen Zähnen zerrissen. Einfach widerlich, denn sie war jemand, die nur das Blut trank, aber nicht das Fleisch aß.

Aß?

Es traf sie wie ein Schrei. Sie wusste, dass die Wahrheit schlimm war, aber sie wich ihr nicht aus. Sie schüttelte den Kopf und flüsterte: »Wer das isst, der ist ein Kannibale.«

Jetzt hatte sie die Erklärung.

Sie sagte nichts und beobachtete nur weiter. Auch richtete sie sich auf einen Angriff ein, denn sie glaubte nicht, dass dieser Mensch nur Tierfleisch aß.

Er ging weiter. Er musste Justine gesehen haben, und doch kümmerte er sich nicht um sie. Er ging an ihr vorbei, und sie nahm erneut diesen scharfen Geruch wahr.

Er betrat das Haus, ohne überhaupt von der Vampirin Notiz genommen zu haben.

Justine mochte es nicht, wenn etwas in ihrer Nähe passierte, über das sie nicht eingeweiht war, und sie fragte sich, ob das Erscheinen des nackten Mannes irgendwie mit Matthias zusammenhing.

Sie ging wieder ins Haus. Es tat sich nichts. Es gab keine Bewegungen in ihrer Nähe, aber sie hörte den Nackten. Er bewegte sich in eine bestimmte Richtung, sodass bei Justine ein Verdacht hochstieg.

In diesem Haus gab es noch einen Keller. Bei neuen Häusern war das oft nicht der Fall.

Er hätte noch abbiegen können, was er aber nicht tat. Justine hörte, wie er die Tür zum Keller öffnete, und sie lief jetzt schneller, erreichte die offene Tür und blieb stehen.

Vor ihr lag die Treppe. Die Stufen bestanden aus Stein, waren krumm und schief, auch recht hoch, und es war gut, dass es ein Geländer an der Seite gab, an dem man sich festhalten konnte.

Sie sah den Nackten. Dunkel war es nicht, denn das Licht einer Deckenleuchte beschien seinen leicht glänzenden Rücken. Von der Treppe aus konnte er einen Gang betreten, in dem er auch verschwand. Die Cavallo zögerte noch mit der Verfolgung. Sie wollte noch lauschen. Möglicherweise gab es ja irgendeinen Hinweis, der für sie wichtig sein konnte.

Sie sah den Nackten nicht mehr, aber sie hörte etwas. Und was da an ihre Ohren drang, war nicht dazu geeignet, ihre Laune zu verbessern. Sie ging die Hälfte der Treppe hinab und strengte ihre Ohren an.

Sie hatte sich nicht getäuscht. Dieser Nackte war nicht allein. Er sprach auch nicht mit sich selbst, sondern mit anderen Gestalten, die sich bei ihm aufhielten. Er hatte also gefunden, war er gesucht hatte.

Und das wollte die Cavallo auch sehen. Sie nahm auch die restlichen Stufen und blieb vor der letzten stehen.

Jetzt war es ihr möglich, in den Gang zu schauen, und sie sah, was dort passiert war. Der Nackte war nicht mehr allein, es gab noch andere Männer. Keiner von ihnen trug einen Fetzen Kleidung am Leib. Sie hielten sich im Gang auf, aber auch in zwei Kellerräumen, sodass Justine nicht wusste, mit wie vielen dieser Nackten sie es zu tun hatte. Wohl war ihr jedenfalls nicht. Es fiel ihr jetzt schon schwer, sie sich als Verbündete vorzustellen.

Und sie wurde gesehen.

Jetzt wurde sie nicht nur von einem Augenpaar angestarrt, sondern gleich von mehreren. Und wieder sah sie die ausdruckslosen Augen. Sie fragte sich, ob überhaupt Pupillen vorhanden waren. Das konnte sein, musste aber nicht unbedingt.

Als hätten die Gestalten einen Befehl erhalten, öffneten einige von ihnen ihre Mäuler. So etwas tat auch Justine gern, wenn sie etwas Bestimmtes zeigen wollte.

Das war hier ebenso.

Sie zeigten ihre Zähne. Ihre Kiefer waren oben und unten damit gespickt, und sie sahen nicht aus wie normale Zähne, sondern wie Metallstifte.

Sie erinnerte sich an die Szene im Wald. Da hatte der Nackte einen blutigen Klumpen aus seinem Mund hervorgeholt. Ein Stück Fleisch, das er nicht mochte, das er aber mit seinen Zähnen aus einem Tier gerissen hatte.

Ein Kannibale!

Und was er mit Tieren machte, das taten er und seine Artgenossen sicherlich auch mit Menschen. Justine konzentrierte sich auf die Gestalten, die noch nichts taten. Nur glaubte sie nicht daran, dass es so bleiben würde. Diese Typen waren bestimmt ebenso hungrig wie sie. Nur nicht auf Blut, sondern auf das Fleisch der Menschen.

Matthias hatte von Tieren gesprochen, die ihm zur Seite standen. Wahrscheinlich hatte er die Nackten gemeint, was die Cavallo nicht verstehen konnte. Sie hätte sich nie auf solche Gestalten verlassen. Die waren einfach widerlich.

Irgendwie sahen sie alle gleich aus. Nicht nur, was die Nacktheit anging, auch die Gesichter waren kaum unterschiedlich, was auch bei den Haaren der Fall war. Sie hingen lang herab, als sollten sie einen wärmenden Pelz bilden. Sie bewegten ihre Köpfe und schauten sich an. Es war eine stumme Unterhaltung zwischen ihnen, und es vergingen nur Sekunden, dann waren sie sich einig.

Sie starrten Justine an. Viel Zeit ließen sie sich nicht dabei, denn zwei, drei Herzschläge später setzten sich die ersten drei Nackten in Bewegung.

Ihr Ziel war die Cavallo!

***

Justine wusste, dass es keinen Sinn hatte, wenn sie ihre Zähne zeigte. Solche Typen fürchteten sich nicht davor. Falls sie das Wort Angst überhaupt kannten.

Es war für sie eine Bewährungsprobe. Die wirklich erste nach langer Zeit. Jetzt würde es sich herausstellen, ob sie all ihre Kräfte zurückbekommen hatte.

Der Kellergang war recht schmal. Es konnten keine drei Gestalten nebeneinander gehen. Bei zweien war Schluss, der dritte würde allein seinen Weg machen müssen.

Justine blieb locker. Sie wollte es darauf ankommen lassen. Und sie dachte nicht mal daran, das Blut dieser Gestalten zu trinken, denn mit ihrem sicheren Instinkt hatte sie festgestellt, dass es sich nicht um normale Menschen handelte.

Sie leckte sich zwar die Lippen, aber sie hatte etwas ganz anderes vor. Die ersten beiden Gestalten ließ sie nahe an sich herankommen. Als sie den Abstand auf etwa einen halben Meter verkürzt hatten, griff sie an. Und sie war schnell, ungemein schnell sogar, was sie freute, denn es waren wieder ihre alten Reflexe.

Sie schnappte sich die nackte Gestalt und hob sie an, als hätte sie kaum Gewicht. Dabei schrie sie auf, drehte sich nach links und schmetterte den Mann gegen die Wand.

Zum ersten Mal hörte sie einen normalen Laut. Eine Mischung zwischen Schrei und Fluch.

Justine hatte ihn losgelassen. Er taumelte zurück in den Flur und wurde erneut gepackt.

Diesmal diente er ihr als Wurfgeschoss. Sie schleuderte ihn den anderen Nackten entgegen, die im engen Gang nicht ausweichen konnten und voll erwischt wurden.

Nicht alle konnten sich auf den Beinen halten. Die beiden anderen wurden von der Aufprallwucht zu Boden geschleudert und fielen sogar übereinander.

Sie bildeten ein Knäuel, sie schlugen und traten um sich, und es sah fast lächerlich aus. Das war es nicht. Justine wusste genau, dass sie zerrissen werden würde, wenn es den Typen gelang, sie in ihre Gewalt zu bekommen.

Einer erhob sich aus dem Wirrwarr. Es war derjenige, den sie schon draußen gesehen hatte. Er kam nicht so schnell in die Senkrechte, blieb erst mal auf allen vieren hocken und fauchte Justine etwas entgegen, das sich wie ein Fluch anhörte.

Sie lachte nur, und dann trat sie zu.

Es war ein Leichtes für sie, den Kopf und damit auch das Gesicht zu treffen. Der Tritt war mit einer gnadenlosen Härte geführt worden. Justine lauschte noch dem Geräusch nach. Es sah aus, als wäre er auseinandergeflogen. Dabei war er nur gegen die Wand geprallt, er saß auch noch auf dem Hals, aber er sah nicht mehr so aus wie noch vor wenigen Sekunden.

Er war deformiert, als würde er aus einer weichen Masse bestehen, die einen heftigen Schlag erhalten hatte.

Er war schlimm anzusehen. Aufgeplatzte Haut, zerrissene Lippen und sogar ein Ohr hing schief an der Seite. Die Stirn hatte ebenfalls ihren Teil mit abbekommen. Ein großer Teil der Haut war dort abgeschrammt, aber es drang kein Blut aus der Wunde.

Das verstand sie nicht. Sie wich auch etwas zurück, als die anderen Typen nachkamen. An Aufgabe war bei ihnen nicht zu denken. Sie machten weiter. Sie stiegen über ihre am Boden liegenden Verbündeten hinweg und wollten der Cavallo an den Kragen.

Sie ließ sie kommen. Und wieder wurde sie an Zombies erinnert. Auch das waren Wesen, die immer nur vorwärts marschierten, immer weiter nach voran, bis sie ihr Ende fanden.

Justine wünschte sich eine Waffe. Mir bloßen Händen würde sie die Typen nicht vernichten können, nur von sich fernhalten, das war unter Umständen möglich.

Sie folgten ihr. Sie gaben Laute vor sich, die sich wie ein Zischen anhörten. Hin und wieder knurrten sie auch, dann schrien sie der Blutsaugerin etwas entgegen und streckten ihre Arme nach ihr aus.

Die Cavallo glitt zurück. Sie hatte schnell die Treppe erreicht und lief sie nach oben. Dabei wandte sie den Verfolgern ihren ungeschützten Rücken zu. Keiner von ihnen nutzte die Chance für einen Angriff. So ließ Justine die Treppe völlig normal hinter sich, und als sie das geschafft hatte, drehte sie sich wieder um.

Jetzt schaute sie auf die Nackten. Sie drängten sich die Stufen hoch.

Sie knurrten, sie jammerten, manche jaulten auch, und der Deformierte befand sich zwischen ihnen.

Die Cavallo konnte so leicht nichts erschüttern. Das war auch in diesem Fall nicht anders. Sie wartete eiskalt ab, bis sich die Verfolger ihr bis auf wenige Stufen genähert hatten.

Dann sprang sie vor. Sie rammte die ersten Gestalten mit ihren Füßen. Die Nackten verloren den Halt, kippten nach hinten und rissen die anderen mit.

Es entstand ein dichtes Gedränge auf der Treppe. Die Szene sah aus, als wäre sie in einem Klamauk-Film entstanden. Keiner blieb mehr auf seinen Beinen. Alle purzelten die Stufen hinab und landeten unten im Gang.

Justine blieb oben. Sie grinste, sie rieb ihre Hände und war froh über diese Angriffe gewesen. So hatte sie zeigen können, zu was sie wieder fähig war.

Die alte Kraft war wieder da, nur das zählte und nichts anderes.

Aber sie wusste auch, dass die Bande nicht aufgeben würde. Ihnen war nichts passiert. Es gab keine Knochenbrüche, auch keine Verstauchungen. Sie waren Gestalten, die keine Schmerzen verspürten und sich wieder erhoben. Es sah so aus, als wollten sie erneut die Treppe hochgehen.

»Ach, nicht schon wieder«, murmelte die Vampirin und schüttelte den Kopf. »Das hat doch keinen Sinn...«

»Aber steter Tropfen höhlt den Stein!«, hörte sie hinter sich die Stimme, drehte sich um und starrte in die blauen Augen von Matthias...

***

Sie war nicht mal groß überrascht. Das hatte ja so kommen müssen. Es waren seine Verbündeten, und auf die würde er achten.

Die Cavallo nickte. »Was sind das für Typen? Wen hast du denn da geholt?«

»Es sind Freunde aus meinem Reich.«

»Und weiter?«

»Sie werden sich unter den Menschen Nahrung suchen.«

»Also Kannibalen?«

»So kann man es auch sagen.«

Justine legte den Kopf zurück und lachte. »Ich glaube, dann hätten sie sich bei mir den Magen verdorben. Du hättest sie stoppen sollen.«

»Das hatte ich auch vor. Der Hunger muss sie wohl aus ihren Verstecken getrieben haben.«

»Und du magst sie?«

»Ja.«

»Dann hast du einen beschissenen Geschmack, muss ich dir sagen. Ich mag sie nicht, ich spüre kein Blut in ihnen. Sie sind für mich nur Hüllen, die ganz nützlich sein können, mehr aber auch nicht. Hast du verstanden?«

»Alles klar.«

»Gut.« Die Cavallo gab sich lässig. »Wie geht es weiter? Hast du da schon Vorschläge oder Ideen?«

»Sicher. Wir werden dieses Haus verlasen.«

»Hört sich gut an. Und wo geht es dann hin?«

»In die Stadt.«

»Auch nicht schlecht.« Sie grinste breit. »Was soll denn dort ablaufen?«

»Ich werde die meisten meiner Freunde mitnehmen und sie in London verteilen. Sie sind gierig auf Fleisch, und ich kenne einige, denen ich den Besuch meiner Freunde gönne.«

»Darf ich raten...?«

»Bitte.«

»Sinclair!«, zischte sie.

Matthias legte den Kopf zurück und lachte. »Nein, er nicht an erster Stelle. Außerdem habe ich ihn für mich aufbewahrt, wenn es denn mal so weit ist.«

»Alles klar. Und wie geht es weiter, wenn Sinclair außen vor ist?«

»Ich kenne andere Personen, die es nicht sind. Die in einem sehr guten Verhältnis zu Sinclair stehen. Wenn meine Freunde richtig Hunger haben, werden sie sich auf sie stürzen und sie zerreißen.«

»Hört sich nicht schlecht an«, gab Justine zu. »Es stellt sich nur die Frage, ob es auch klappt.«

»Und warum sollte es das nicht?«

Da legte sie den Kopf zurück und lachte. »Weil ich meine Erfahrungen habe. Wie oft ist schon gesagt worden, dass man Sinclair und seine Freunde vernichten kann. Es ist aber nichts in dieser Richtung geschehen, er lebt noch immer und seine Freunde auch. Deshalb bin ich misstrauisch.«

»Das kann ich dir nicht verdenken. Aber wir müssen es immer und immer wieder versuchen.«

»Ja, das denke ich auch.« Justine drehte sich um, weil sie hinter sich etwas gehört hatte.

Es waren Matthias’ Verbündete, die die Treppe hinter sich gelassen hatten. Sie standen da wie aufgereiht. Jetzt konnte Justine sie zählen.

Sieben waren es insgesamt. Und der Deformierte befand sich auch unter ihnen. Es gab keinen, der sich nicht auf Justine konzentriert hätte. Sie alle wollten sie vernichten, in Stücke reißen, um sie dann verzehren zu können.

Widerlich. Jetzt reagierte die Cavallo wie ein normaler Mensch und schüttelte sich bei der Vorstellung. Dass sie nicht angegriffen wurde, lag an Matthias. Er hatte nichts gesagt und sie nur angeschaut. Und diese Blicke hatten ausgereicht, um sie still werden zu lassen. Er hatte sie aus der Hölle geholt und zeigte nun, wer der Chef in diesem Laden war.

»Und was genau läuft in London ab?«

»Da kann jeder seinen Weg gehen.«

»Sehr gut.« Die Cavallo überlegte nicht lange. Dann hellte sich ihr Gesicht auf und sie fing an zu lachen. »Ja, das gefällt mir. Keine Beschränkungen, jeder kann tun und lassen, was er will. Und ich habe auch schon einen Plan. Ich werde der Person einen Besuch abstatten, bei der ich recht lange gewohnt habe.«

»Jane Collins?«

»Genau die.« Justine nickte. »Und was machst du? Hast du einen besonderen Plan?«

»Nein, ich werde meine Freunde losschicken. Nicht alle, denn zwei von ihnen möchte ich hier im Haus lassen. Wir brauchen auch ein paar Wächter.«

»Das ist mir egal. Ich will mich nur nicht mit ihnen herumschlagen müssen. Sag ihnen das. Und sag ihnen auch, dass ich ungenießbar bin. Sie würden sich an mir nur den Magen verderben.«

»Das wissen sie.«

»Dann bin ich zufrieden.« Justine ging einige Schritte zur Seite und stemmte ihre Hände in die Hüften. »Ich will nur wissen, wie wir nach London kommen.«

»Mit dem Auto. Ich habe uns einen größeren Wagen besorgt, einen kleinen Transporter, in dem sich unsere Freunde verstecken können.«

»Gut. Wann fahren wir?«

»Es dauert nicht mehr lange. Bereite dich auf den Taumel der Nacht vor. Er wird einmalig sein.«

»Und was ist mit Sinclair? Kümmerst du dich um ihn?«

»Das kann durchaus der Fall sein. Wir werden sehen, was sich machen lässt.« Matthias lachte, und diesmal war es nicht das Lachen eines Menschen, sondern das Röhren eines gefährlichen Dämons, wie er nur in der Hölle geboren sein konnte.

Justine Cavallo hielt sich mit einer Bemerkung zurück. Sie war nicht so euphorisch und wartete lieber ab, denn das hatte die Erfahrung sie gelehrt...

***

Manchmal irrte auch ich mich. Jane Collins wollte nicht mit uns fahren, sondern in ihrem Haus bleiben und dort die Nacht abwarten. Sie war erwachsen, ich konnte sie zu nichts zwingen. Aber ich riet ihr, die inneren Alarmanlagen eingeschaltet zu lassen.

Das versprach sie mir, und so machten wir uns zu dritt auf den Weg. Suko fuhr mal wieder und Bill Conolly war froh, dass er Johnny nach Hause geschickt hatte. Es hätte ihm nicht gepasst, Sheila allein zu wissen.

Wir mussten durch London, und das würde dauern. Aber es war die Sache auch wert. Es gab keinen von uns, der nicht davon überzeugt war, dass wir die Cavallo und auch Matthias finden würden. Wobei ich schon leichtes Magendrücken verspürte, wenn ich an Matthias dachte. Der war einfach zu mächtig und dementsprechend gefährlich.

Bill saß hinten. Ab und zu hörten wir seine Stimme, wenn er telefonierte. Es waren alles berufliche Gespräche. Sie drehten sich um Artikel und Aufträge, die Bill noch schreiben wollte. Er musste sich nur noch eine Zustimmung des Verlegers holen.

Wir fuhren in Richtung Croydon, dem südlichsten der drei Flughäfen in London. Von dort würden wir über eine Nebenstraße nach Belmont gelangen und dort hoffentlich rasch das Haus finden.

Im April waren die Tage schon etwas länger. Das würde uns zugute kommen.

Und wieder mal meldete sich Bills Handy. Ich hörte schon gar nicht mehr hin, wenn er sprach, tat es in diesem Fall allerdings doch, denn er rief den Namen seines Sohnes.

»He, Johnny, bist du zu Hause?«

»Ja. Aber Ma ist nicht da.«

»Was? Wo ist sie denn?«

»Ich habe keine Ahnung. Vielleicht shoppen.«

»Ja, das kann sein.«

»Ich werde mal versuchen, sie über ihr Handy zu erreichen, Dad.«

»Tu das.«

»Ansonsten ist alles in Butter.«

»Dann sollten wir hoffen, dass es so bleibt.«

Johnny wollte noch wissen, ob wir unser Ziel bereits erreicht hatten, aber da mussten wir passen. Immerhin floss der Verkehr jetzt zügiger und die Straßen, die in Richtung Croydon führten, waren recht breit und gut zu fahren.

Ich bereitete mich innerlich auf die Begegnung vor. Wie überrascht würde die Cavallo sein, wenn sie uns sah? Und wie würde sie sich verhalten?

Rücksicht gab es nicht mehr zwischen uns. Die Zeiten waren vorbei. Hier ging es nur um die eigenen Interessen, und die standen sich konträr gegenüber.

Wir näherten uns Croydon. Daran zu erkennen, dass die Flieger schon sehr tief flogen, als wollten sie mit den ausgefahrenen Fahrgestellen beim Landen die Baumwipfel kratzen.

Unser Ziel lag südwestlich von Croydon. Es gab eine schmale Straße, die dorthin führte.

Bill und ich schwiegen. Je näher wir dem Ziel kamen, umso konzentrierter wurden wir, und als wir dann das Ortseingangsschild lasen, atmeten wir auf.

»Jetzt muss uns nur noch jemand sagen, wo das Haus steht«, meinte Bill.

»Wir werden uns durchfragen«, sagte Suko.

Das war leichter gesagt als getan, denn es war kein Mensch auf der Straße zu sehen und auch nicht auf den Gehsteigen. Ein toter Ort, was nicht stimmte, als wir einen Platz erreichten, in dessen Mitte eine alte Eiche mit einem gewaltigen Baumstamm wuchs.

Dort standen zwei ältere Männer und unterhielten sich. Suko hielt an und ließ mir den Vortritt. Die beiden Männer hatten alles mitbekommen und schauten mir misstrauisch entgegen.

Ich grüßte freundlich und hörte schon eine Frage.

»Habt ihr euch verfahren?«

»Nein, so kann man das nicht sagen. Wir suchen etwas Bestimmtes. Es ist ein Haus.«

»Hier in Belmont?«

»Auch nicht. Außerhalb. Es soll in der Nähe eines Waldstücks liegen.«

Die beiden Männer schauten sich prüfend an. Einer knetete dann seine dicke Nase, der zweite pfiff durch die Zähne. Es war zu erkennen, dass sie das Haus kannten, aber keiner wollte so recht mit der Sprache heraus.

»Warum sagen Sie nichts?«

Der Mann mit der dicken Nase gab eine Antwort. »Fahren Sie lieber weiter. Es ist nicht gut, dass Sie das Haus besuchen wollen. Auch von uns geht niemand hin.«

»Warum nicht?«

»Weil wir die Bewohner nicht mögen und sie uns sicherlich auch nicht.«

»Aha. Und wer sind die Bewohner?«

Mit dieser Frage hatte ich ins Fettnäpfchen getreten, ich wurde regelrecht angefahren.

»Das wissen Sie nicht? Sie wollen dem Haus doch einen Besuch abstatten. Das klingt alles verdammt komisch.«

Ich musste die beiden wieder auf meine Seite ziehen. »Ja, Gentlemen, das mag schon so sein, aber ich habe meine Gründe. Und außerdem sollten Sie sich das anschauen.«

Beide starrten auf meinen Ausweis, den ich ihnen entgegen hielt.

Sehr schnell hatten sie begriffen, für wen ich arbeitete, und sie lachten verlegen auf. Aber sie stellten keine Fragen mehr, fühlten sich wichtig und erklärten mir gemeinsam den Weg.

»Na, dann bedanke ich mich mal.«

»Keine Ursache. Räumen Sie da mal auf.«

»Wieso?«

»Da müssen komische Leute wohnen. Ein Bekannter meinte, er hätte dort schon nackte Männer gesehen. Das lässt ja wohl auf einiges schließen. Ich möchte jedenfalls mit denen nichts zu tun haben.«

»Das brauchen Sie auch nicht«, erklärte ich lächelnd. »Jedenfalls bedanke ich mich, dass Sie mir den Weg erklärt haben. Bis später vielleicht.«

Die letzten Worte hatte ich nur dahingesagt. Ich glaubte nicht, dass es zu einem Wiedersehen kommen würde. Aber wer so über das Haus redete, der tat das nicht ohne Grund. Da musste schon etwas passiert sein, das die Einheimischen davon abhielt, sich dem Haus zu nähern.

Das erklärte ich auch meinen Freunden, nachdem ich in den Wagen gestiegen war.

»Dann sind wir eben gewarnt«, meinte Bill.

Ich erklärte Suko, wie er zu fahren hatte. Wir rollten am anderen Ende aus dem Ort und erreichten eine schmale Straße, die durch Felder führte, aber nicht bis zu unserem Ziel.

Nach ein paar Minuten entdeckten wir das Waldstück. Allerdings nicht das Haus, da mussten wir schon näher heran, was auch möglich war, denn ein schmaler Weg zweigte von dem unsrigen ab, der zum Wald hin führte.

Ein Blick auf die Piste reichte aus. Reifenspuren hatten ihn gezeichnet. Diese Strecke wurde öfter befahren, und das wiederum wies uns darauf hin, dass wir hier richtig waren.

Tatsächlich sahen wir das Haus vor uns auftauchen. Es war dunkel, stand dicht am dunklen Waldrand und war deshalb nicht so schnell zu sehen gewesen.

Eine gewisse Anspannung hielt uns schon umfasst, als wir uns dem Ziel näherten. Wir mussten damit rechnen, gesehen worden zu sein, und jeden Augenblick konnte sich die Haustür öffnen und Justine Cavallo ausspucken.

Es geschah nicht. Keine Tür flog auf, kein Fenster öffnete sich, keiner schien Interesse an uns zu haben. Etwa zehn Meter vor dem Haus stoppte Suko den Rover und fragte: »Na, ob wir umsonst gekommen sind?«

»Das werden wir merken, wenn wir das Haus besichtigt haben«, sagte ich.

»Finde ich auch«, stimmte Bill mir zu.

Wir stiegen aus. Jeder schaute auf das Haus. Es war ein dunkles Gebäude. Schwarzgraue Wände, viereckige Fenster, eine ebenfalls dunkle Haustür. Nur eine Etage und ein recht spitzes Dach, auf dessen First Vögel hockten und neugierig nach unten glotzten.

»Wie willst du hineinkommen?«, fragte Bill.

»Vielleicht öffnet ja jemand.«

»Da bin ich gespannt.«

»Du kannst ja klingeln«, sagte Suko. »Ich werde mich mal an der Rückseite umsehen. Möglich, dass es dort eine Gelegenheit gibt, ins Haus zu gelangen.«

»Das wäre nicht schlecht.«

»Dann gehe ich mit dir«, sagte Bill.

»Wie du willst.«

Meine beiden Freunde ließen mich allein. Ich wollte in der Zwischenzeit versuchen, normal in das Haus zu gelangen. Und deshalb schellte ich, denn ich hatte eine Klingel am Mauerwerk entdeckt.

Irgendwo im Haus schlug die Klingel an. Es war ein harter Ton zu hören, aber es kam niemand, um zu öffnen. Das hatte ich mir schon gedacht und ich überlegte, ob ich ein zweites Mal schellen sollte, als etwas geschah, mit dem ich nicht gerechnet hatte.

Vor mir wurde die Tür aufgerissen.

Zwei Gestalten standen vor mir.

Ich glaubte, nicht mehr normal zu sein, denn die beiden Männer, die mich anstarrten, waren beide nackt. Die Frage, die sich mir stellte, konnte ich nicht mehr aussprechen, denn die Kerle reagierten so schnell, dass es mich wie ein Schock traf.

Sie kamen vor, packten zu, erwischten mich und rissen mich ins Haus hinein. Einer stellte mir ein Bein, dann landete ich auf dem Boden und hörte nur noch den Knall, mit dem die Tür zugerammt wurde...
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